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    Kapitel I


    Wie soll man die Augen offen halten, wie sich selbst am Einschlafen hindern, so am Schreibtisch sitzend und Akten studierend? Ka offener Mordfall, ka Schlägerei mit Todesfolge, ned amal a gefährliche Drohung mit dem Messer. Fad is dei Leben, Fetzer. Wenn man nicht herumrennen konnte zwischen Naschmarkt und Innenstadt, um zu ermitteln oder einfach Leuten beim Leben zuzuschauen, dann war es fad. Todfad beinahe.


    Wobei man darüber nachdenken konnte, ob die Aufregungen vom letzten Jahr nicht besser von ein wenig Fadesse abgelöst werden sollten. Die Gschicht im Konviktsgymnasium war ja wahrlich nicht lustig gewesen – und gelegentlich schlich sich so was wie Gewissen in seine Gedanken. Der Gabriel lief ja weiterhin frei herum, war noch immer Stricher, aber wenigstens war er nicht mehr aufgefallen – was nur eine Frage der Zeit sein konnte. Irgendwann derklatschen sie den Buben wegen Beischlafsdiebstahls oder wegen eines Drogendeliktes. Und irgendwann kehren auch die neuen Besen im Konvikt nicht mehr gut, das ist so sicher wie das Amen im Gebet.


    Fetzer verzog das Gesicht. Die Theres würde ihm, wenn er das jetzt bei ihr zu Haus gesagt hätte, wegen des hatscherten Vergleichs maßregeln. Sicher. Als ob er nicht Maßregelung genug hätte durch den Herrn Kriminaldirektor, der ihn zwar wieder eingesetzt hatte als Kommissar, aber nur provisorisch, mit einer Beobachtungsfrist. Und die Lichtblau war wieder nur Mitarbeiterin. Was eh gut war, denn wenn das einreißen tät mit den Weibern in einer Führungsposition, tät ma schön schaun, alle miteinander!


    Nur gut, dass er das hier dachte und nicht bei der Theres. Die hatte so eine Art, ihn anzuschauen, wenn er so was von sich gab, da wusste man nicht, sollte man sich jetzt genieren vor sich selber oder einfach den Kopf senken, die Hände auf den Rücken geben und sie so besänftigen – ein Mittel, das immer half. Denn dann stellte sie sich vor ihn, verband ihm die Augen, fesselte ihm die Hände und begann, ihn liebevoll und konsequent zu quälen. Bis er nicht mehr konnte. Außerhalb des sexuellen Kontextes aber war sie ihm meist unergründlich – und unerträglich. A hoffärtiges Weib. Genau. Das war das richtige Wort. Dauernd am Naserümpfen über seine Aussagen und Ansichten. Gestern zum Beispiel hatte sie ihn in eine Bar verschleppt, in der die Gläser vom Vortag noch auf dem Tresen gestanden waren. Und nicht nur das. Lauter Kongoneger als Personal. Na, mehr hatte er nicht gebraucht! Kaum war ihm das Wort entschlüpft gewesen, hatte sie ihm einen elendiglich langen Vortrag gehalten über Gewalt in der Sprache, über Ethnozentrismus und darüber, was er sich selbst und seinem Bildungsniveau schuldig sei. Ha! Und das von der Frau Klassendünkel schlechthin! Aber er hatte nicht einmal passend drauf reagieren können, wegen der Unordnung auf dem Tresen – die hatte ihn so nachhaltig unruhig gemacht, dass er alles an Beherrschung aufbringen hatte müssen, um sich den Kongoneger hinter der Bar nicht höchstpersönlich zur Brust zu nehmen. Neben der Theres auszucken – das ging gar nicht. Stark und souverän wollte er sein in ihrer Gegenwart, zumindest bis sie allein waren. Und intelligent und orientiert. Mühsam war das. Und lästig. Wie ein Schulbub fühlte man sich.



    Er setzte sich endlich aufrecht hin und starrte aus dem Fenster. Nebel überall.


    Nicht nur draußen, wo man die Gebäude auf der anderen Straßenseite bestenfalls erahnen konnte, sondern auch drinnen. Er konnte sich nicht konzentrieren. Zwanzig Akten der anderen Abteilung, und alle mussten durchgearbeitet werden. Was gehen auch die Leut mit einem Burn-out in den Krankenstand? Weicheier, allesamt. Was konnte er dafür, dass dieser Trottel von Hofer sich eine Auszeit nahm und seine Akten herrenlos auf seinem Schreibtisch zurückgeblieben waren, von wo sie endlich, nach Monaten, durch eine Dienstanweisung den Weg in eine andere Abteilung gefunden hatten. Also zu ihm. Das war sicher eine der perfiden Strafen vom Oprieschnig. Für seine Insubordinationen ihm gegenüber. Oder für den Nasenbeinbruch vom letzten Herbst. Fetzer lächelte bei der Erinnerung. Der erste befreiende Gedanke heute! Und das Anti-Aggressionstraining war ein Witz gewesen, außerdem hatte er das sowieso nie gebraucht!


    Halb im Aufstehen begriffen, setzte er sich wieder. Nein. Jetzt in den „Roten Hund“ zu gehen, kam nicht infrage. Er hatte der Theres versprochen, pünktlich bei ihr zu sein. Wie war ihm die überhaupt passiert? Ja gut, als Frau war sie der reinste Wahnsinn, und als Gesprächspartnerin war sie fast ein Mann. Aber dauernd stellte sie Fragen und wollte auch noch Antworten. Und wehe, wenn er keine Lust hatte, eine in ihren Augen gscheite Antwort zu formulieren. Dann kam sie ihm mit so Sachen wie, dass man als erwachsene Person eine gewisse Reflexionsfähigkeit voraussetzen dürfe und dass er bitte jetzt nicht ihre Intelligenz beleidigen solle!


    Fetzer, du bist ein Gefangener. Ein Gefangener deines Polizeipräsidenten, des Staates und eines Weibsbildes. Das geht alles nicht. Wer keine Gewalt hat über seine Zeit und seine Wünsche, ist keine Person, sondern Personal. Sagt dieser Management-Trainer, der Sprenger. Recht hat er. Ich bin Personal. Kann herumkommandiert werden. Über mich kann verfügt werden. Geht’s doch scheißen, allesamt!


    Mit einem Ruck stand er auf, nahm seinen Mantel und streifte ihn über. Im Stehen ordnete er die Aktendeckel und die Bleistifte, danach den Rest des Schreibtisches.


    Als er durch das Büro von der Lichtblau und dem Navratil ging, versuchte die Lichtblau, seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, indem sie einen Zettel hochhielt, überlegte es sich aber unmittelbar, als sie seine Hand mit dem erhobenen Mittelfinger sah.


    Dann war er draußen. Der Navratil sah nicht einmal auf von seinem PC, sondern zuckte nur die Achseln, während die Lichtblau sich ein „Ach weh!“ verkniff, kurz den Kopf in die Hände legte und dabei das Wort „Arschloch!“ mit den Lippen formte. Unhörbar. Sicher war sicher. Immerhin hatte er sich geradezu rührend um sie gekümmert, als die Sache mit den missbrauchten Zöglingen an ihre Nerven und an ihre Eingeweide gegangen war. Und sofort damit aufghört, als sie sich wieder gefangen hatte.


    Fetzer entspannte sich erst, als er auf dem Naschmarkt ankam und die Tür zum „Roten Hund“ öffnete. Es war zu früh. Nichts los.


    Der Kellner stand mit dem Rücken zu ihm hinterm Tresen und sortierte Flaschen ins Regal. Wie nebenbei verfertigte er einen weißen Spritzer und stellte diesen vor ihn hin. Er hatte sich nicht umgedreht. Fetzer nickte anerkennend.


    Auch so a seltsames Exemplar Mensch. Intelligent, eigentlich, aber a verhaute Existenz. Von Null auf Hundert in Sekunden und dann völlig unberechenbar. Vor zwei Jahren erst hatte er ihn, weil er eines Tages einfach nicht mehr erschienen war, aus einem anderen Lokal abführen lassen und ihn hier, wo er schließlich hingehörte, wieder in den Dienst gestellt. Nachgetragen hatte er ihm das scheinbar nicht. Und letztes Jahr, als er ihn, etwas an den Vorschriften vorbei, aus der Untersuchungshaft holen wollte, war ihm dessen Alte durch ein Gefälligkeitsalibi zuvorgekommen – um gleich wieder an seinem Arbeitsplatz zu fehlen, weil ihn dieselbe aufgschlitzt hatte gleich danach. Na, so an Zirkus muss ma beinand haben wolln, oder?


    Schweigend verfolgte er das Ordnen und ordnete in Gedanken mit. Ordnungen stoßen andere Ordnungen an, und so sortierte er gleichzeitig Flaschen und Gedanken. Zwanzig Akten. Leistenstiche, Bauchstiche, Morddrohungen, Betrugsfälle, soweit sie mit Gewalt verbunden waren, Morde. Die üblichen Gschichten halt. Finden sich alle irgendwann im Landl wieder und bekommen einen längeren Erholungsaufenthalt in einer der Strafanstalten des Landes verschrieben. Zur Besserung. Wobei man sich natürlich fragen muss, ob einen das Herumsitzen oder das Arbeiten um einen Bettel wirklich bessert. Oder ob man dort nicht unter Seinesgleichen lernt, dass nur eine noch gewaltsamere Tat, ein noch gefinkelterer Betrug oder die geglückte Anstrengung, noch mehr zu verrohen, einem Respekt und Achtung – und damit Vorteile – einbringt.


    Als der Kellner die vordere Reihe des Regals zu beschlichten begann, wie immer makellos, sodass er es selber nicht besser hätte machen können, legten sich vor Fetzers innerem Auge die Bilder der Opfer übereinander. Ebenso die Berichte. Mühelos katalogisierte er die Tathergänge. Bauchstich nach Barbesuch, Leistenstich beim Heimgehen von der U-Bahn, Bauchstich beim Durchqueren eines Parks zu Mittag. Im Takt des Geräusches, das die Flaschen beim Aufsetzen machten, bewegte er die linke Hand.


    Wieso beweg ich die Linke und nicht die Rechte? Schlagartig war er hellwach. Der Kellner, der die Änderung der von Fetzer ausgehenden Energie offenbar – mittels eines jedem anderen Menschen unbekannten Sinnes – mit dem Steißbein wahrnehmen konnte, stellte ihm einen weiteren Spritzer hin und schlichtete stoisch weiter.


    Fetzer aber hatte das Lokal bereits verlassen. Ha! Die Theres konnte heute warten, bis sie schwarz würde!


    Er fuhr zum Kommissariat zurück. Die Zeit in der U-Bahn nutzte er, um den Spitz, den Navratil und die Lichtblau per SMS zu verständigen: „Fünf. Büro. Pünktlich. Scheiß Schlamperei. Lauter Trotteln!“


    Der Theres schickte er keines.

  


  
    Kapitel II


    Als er im Büro ankam, warteten schon alle. Er nickte nicht einmal, sondern begann umgehend mit einem Vortrag über die allgemeine Schlamperei in den Abteilungen, der himmelschreienden Unfähigkeit der Gerichtsmedizin und der grenzenlosen Blödheit der Ermittlungsbeamten. Die Lichtblau sah stur auf den Tisch, während der Spitz sich am Kopf kratzte und einen Mauerriss an der Decke studierte. Navratil befleißigte sich seiner neuesten Attitüde: Er lächelte buddhagleich und verzeihend. Die Therapeuten in Kalksburg mussten einen neuen Spleen haben, sicher so einen fernöstlichen Scheiß mit Verzeihung für alle Lebewesen. Wenn er in drei, vier Wochen bemerken würde, dass den lebenden Kreaturen, mit denen er es zu tun hatte, nicht zu verzeihen war, würde er wieder saufen. Dann wäre das mit der Verzeihung erledigt, denn der Alkohol würde seinen Geist in einem angenehm gedämpften Zustand halten, gerade so, dass er präzise arbeiten, aber keinen Gedanken an die Motive und vielfältigen seelischen Schmerzen aller anderen Menschen verschwenden konnte. Gut so.


    Fetzer knallte vier Akten auf den Tisch und wies das Team an, überall die Fotos mit den tödlichen Wunden herauszusuchen und nebeneinanderzulegen. Den Bericht des Pathologen könnten sie sich sparen, der enthielte sowieso nur Scheiße. Spitz zupfte an seinem Ohr und betrachtete angelegentlich die Spinnweben an der Deckenlampe.


    Automatisch gehorchten alle, in dieser Laune widersprach man einem Fetzer besser nicht. Das galt auch für alle anderen Launen, so nebenbei bemerkt, aber diese hier war ohnehin die häufigste.


    Ratlos starrten sie auf die Bilder. Stichwunden, ja und? Tödlich. Ja eh.


    Fetzer starrte drohend in die Runde. „Und wo sind die Stichwunden?“ In der Leistengegend, das sehe man ja. „Und?“ Ja nix und, ob denn niemandem hier was auffalle? Alle Frischgfangte von der Polizeischule, oder wie?


    Alle Stichwunden hätten eine Gemeinsamkeit, aber offenbar seien hier alle zu blöd, dies zu bemerken, kein Wunder, wer ginge denn schon zum Staat und dann noch zur Polizei! Die, die nichts können und die niemand anderer haben wolle!


    Wütend zeigte er jeweils auf die einzelnen Fotos.


    Alle, jede einzelne Wunde, war von links unten nach rechts oben zugefügt worden. Vorzugsweise auf der linken Seite des Körpers. „Und, klingelt’s?“


    Die Lichtblau hob abrupt den Kopf. Ein Linkshänder, natürlich!


    Das war ungewöhnlich. Klar gab es linkshändige Täter, aber nicht so viele und nicht in dieser Häufigkeit.


    Wortlos schlugen alle die Akten auf und begannen, die Vita der Opfer zu lesen.


    Magister Josef Hergeth, Personalist bei der Post. Keine Vorstrafen. In einer Seitengasse, beim Heimgehen offenbar, abgestochen wie ein Schwein.


    Julius Speik, Einkäufer bei der Beschaffungsbehörde der Republik, ebenfalls keine Vorstrafen. In der Felberstraße, beim Straßenstrich, mit Bauchstich in ein besseres Leben befördert.


    Egon Selcnik, na wenigstens der hatte was aufm Schmalz, Raufhändel, Körperverletzungen, gefährliche Drohungen. Vor einer Disco aufgeschlitzt. Aber er hatte auch einen quasi anständigen Beruf vorzuweisen, er war Fahrer eines schwarzen Ministers gewesen. Interessant, womit sich die feinen Herren so umgeben! Andererseits: Wo war der Unterschied? Kriminelle waren sie ohnehin allesamt, nur die einen eben mit, die anderen ohne Verurteilung. Ein Hoch auf unser Rechtssystem, oder?


    Das letzte Opfer, und das war wirklich ungewöhnlich, war eine Frau.


    Doktor Sabine Zeiselbauer, Wirtschaftstrainerin bei einer großen Unternehmensberatung und mit eigenem Institut, natürlich keine Vorstrafen und ein blitzsauberer Lebenslauf. Sie hatte ihr Auto abgestellt, war die paar Schritte durch einen Park offenbar zu ihrer Döblinger Wohnung gegangen und am helllichten Tag niedergestochen worden.


    Kein augenscheinlicher Zusammenhang. Geldtaschen und Schmuck, so vorhanden gewesen, waren überall mitgenommen worden. Daher auch die ursprüngliche Annahme, dass es sich um besonders brutale Raubmorde handeln musste.


    Außer beim Fahrer des Ministers, da hatten die Kollegen offenbar einfach auf einen Kollateralschaden im Zuge eines Raufhandels getippt. Kein Wunder bei den Delikten.


    „Navratil, du weißt, was du zu tun hast, oder?“ Der nickte nur, nahm alle Akten und ging zu seinem Schreibtisch. Eine Minute später hörte man ihn tippen und Unverständliches murmeln. Den brauchte man jetzt die nächsten Stunden nicht anzureden, wie eine Wühlmaus würde er Zusammenhänge und Unterschiede zwischen den Opfern aus dem Netz holen. Welche Datenbanken er benutzte, fragte man besser erst gar nicht.


    Fetzer schickte die Lichtblau und den Spitz nach Hause. Er selbst aber blieb an seinem Schreibtisch sitzen und wartete auf die ersten Ergebnisse seines persönlichen Hackers.


    Das Vibrieren des Handys ignorierte er geflissentlich. Die Theres würde schon merken, dass er nicht erreichbar war, oder?


    Dann nahm er sich das Buch, das er offenbar vorsorglich eingesteckt hatte, und begann zu lesen.


    Martin Cruz Smith, „Polar Star“. Die nächsten Stunden war er ganz und gar im arktischen Eis und auf einem Fischkutter gefangen.

  


  
    Kapitel III


    Wie konnte dieser Arkadi Renko nur an der „slimeline“ stehen, inmitten von Fischabfällen, Blut und Gräten? Angewidert und gleichzeitig fasziniert las er weiter und weiter. Der Navratil hatte leise begonnen, den „Gefangenenchor“ aus „Nabucco“ zu pfeifen. Offenbar hatte sich etwas in seinem ausgeworfenen feinen Netz verfangen.


    „Herr Kommissar, i sag dir was, das is wie ein Krake!“


    Fetzer schaute kurz auf und schüttelte den Kopf. Wenn er ihm jetzt sagen würde, dass es sich wieder um die „Grüne Mafia“ handelte, wären ihm die Nacht und sein Buch verhaut. Weil gegen die käme niemand an. Sie besitzen die Bank, die Produktionsvorräte und haben die Hand auf dem Absatzmarkt auch noch. Und sie sind überall, ganz nah an den Leuten. In jedem Dorf und in jeder Kleinstadt. Banker sind sowieso legalisierte Verbrecher. Es fehlt ihnen an Charakter und sie lieben die Macht, die sie über andere ausüben können.


    Der Navratil schüttelte den Kopf. Die Republik sei es. Na, das sei aber wirklich nix Neues, oder? Die sei ein Krake und sie seien der Arm des Gesetzes, quasi. Ob er zu wenig gesoffen habe, dass er jetzt schon das Offensichtliche als Ergebnis seiner Recherchen ausgeben müsse?


    Der Navratil versuchte, sich verständlich zu machen. Nicht die Republik als solche, sondern ihr verlängerter Arm in Form der Beschaffungsbehörde! Seit alles transparent zu machen sei und jedes große Geschäft ausgeschrieben werden müsse, gäbe es diese zentrale Stelle. Alle Opfer hätten mittelbar oder unmittelbar mit ihr zu tun gehabt.


    Das könne kein Zufall sein!


    Natürlich sei das kein Zufall, Fetzer knurrte. Er wollte wissen, wie die Sache mit dem russischen Ermittler weiterging und sich nicht um die organisatorischen Belange der Republik kümmern müssen. Das sei natürlich und selbstverständlich, dass alle mit der Beschaffungsbehörde zu tun gehabt hätten. Die sei ja die Stelle, die die Ausschreibungen und Vergaben abwickeln würde. Daher bekämen sie ihr Klopapier, ihre Uniformen, die Druckerpatronen und alle anderen Materialien – aber leider kein Hirn für Beamte. Dabei wär grad das das Notwendigste. Und, falls das dem Navratil entgangen sein sollte, alle Opfer seien entweder in staatsnahen oder in staatlichen Unternehmen beschäftigt gewesen, und die Frau hätte sicher Aufträge abgewickelt im Rahmen der Unternehmensberatung, für die sie tätig gewesen war. Das sei ja so, als ob er ihm gesagt hätte, alle Opfer seien Wiener. Er solle sich jetzt konzentrieren.


    Dann las er weiter.


    Die Anstrengungen, die dieser russische Ermittler auf sich nehmen musste, machten ihn durstig. Mit einem Seufzen schloss er das Buch, hob grüßend die Hand, als er am Navratil vorbeiging und verließ das Büro.

  


  
    Kapitel IV


    Ziellos, wie es ihm zuerst schien, ging er über den Naschmarkt. Aber ein Fetzer kann sich auf sein Hirn verlassen. Es führte ihn immer an einen nächsten, den unbewussten Gedankengängen angepassten und zu überprüfenden Ort. Daher grüßte er den Padrone der Casa Piccola und dessen jüngsten Sohn nur flüchtig und von Weitem und hielt erst beim „Schaffranek“ an, dort, wo die lächerlichen Unterläufel der Geschäftsleute, die sich selbst für ungeheuer wichtig, wahnsinnig erfolgreich und dadurch endlich einer ihnen nie zugänglichen Gesellschaftsschicht zugehörig wähnten, ihre kleinen Geschäfte anbahnten und, mehrere Viertel später, auch abschlossen. Das sauberste Geschäft hier ist der Koksverkauf auf dem Häusl. Die Kollegen sollten vorn ermitteln, bei den Kreaturen des Kapitalismus, nicht hinten auf dem Häusl. Dort wird wenigstens unehrlich erworbene Ware gegen unehrliches Geld getauscht! Ein faires Geschäft, sozusagen!


    Vorn aber standen sie, die kleinen Anwälte der großen Kanzleien und die billigen Laufburschen der Makler, die Sekretäre der hohen Beamten und die sogenannten Finanzberater, ein Euphemismus für Kreditkeiler und Taschelzieher der übelsten Sorte. Eine traurige Gesellschaft von Zuträgern, von ebenso schlecht bezahlten wie schlecht behandelten Angestellten, die nur darauf warteten, selber einmal Angestellte zu haben – die sie dann, unter Garantie, ebenso schikanieren und entwürdigen konnten. Entwürdigung macht auf Dauer würdelos, und auch wer nicht als Kriechtier geboren ist, wird nach ein paar Jahren automatisch zu einem. In Wahrheit waren die schlimmer dran als die zwar offiziell weisungsgebundenen, aber dafür nicht kündbaren Beamten. Denn diese widersetzten sich ihrer andauernden Entwürdigung durch den „Dienst nach Vorschrift“, ohne dass sie dadurch Konsequenzen befürchten mussten. Die kleinen Angestellten und die schwarz bezahlten Gelegenheitsbeschäftigten aber mussten für ihr Geld buckeln, und das dauernd. Weil sie wussten, dass sie beschissen und ausgenutzt wurden, hielten sie es irgendwann für normal und taten dies ebenso. Fetzer hatte im tiefsten Inneren die Vermutung, dass das ohnedies ihrer ureigensten Neigung entsprechen würde und verachtete sie geradezu glühend. Die hatten keine Werte. Und keinen Stolz. Besser war es, nicht anzustreifen an denen.


    Aber natürlich hatte ihn die Erkenntnis, es möglicherweise genau mit dieser Klientel zu tun haben zu müssen bei dem neuen Fall, hierher geführt.


    Weil aus Eigeninteresse würd ich das nie tun, mir ist jeder ehrliche Gewalttäter lieber als diese verlogenen und verhurten Geschöpfe. Denn meine Mörder haben wenigstens Antrieb und Leidenschaft. Sie wollen mit Gewalt recht haben, weil sie nicht anders können. Für die Gschäfte dieser Troglodyten im Maßanzug brauchst aber einfach nur keinen Charakter. Aber das denk ich mir jedes Mal, wenn ich hier vorbeigeh.


    Diesmal aber blieb er stehen. Der Wirt bediente ihn umgehend und ungefragt, was Fetzer für ein Zeichen von Aufmerksamkeit, statt für den Beweis des ihm vorauseilenden Rufes, der Schrecken aller Gastronomen und Standler des Naschmarktes zu sein, hielt. Der Wirt stellte das Spritzerglas auf einen der weniger vollen Stehtische und verzog sich wieder ins Innere dieses Umschlagplatzes an Perfidie und Größenwahn.


    Fetzer trank still und hörte zu.


    Geschäfte jeder Art wurden beredet, was in einem Lokal nicht ungewöhnlich war. Nur wie diese Geschäfte besprochen wurden, folgte Regeln, die ihm unbekannt und nicht entschlüsselbar waren. Einem Eröffnungszug, wie denn das Befinden des jeweils anderen sei, folgte viel Nicken, Lachen, und, für das fetzersche, exakt und analytisch arbeitende Gehirn, eine unendliche Menge sinnloses Zeug. Konnten die nicht einfach sagen, was sie wollten?


    Er konnte nirgends auch nur den leisesten Anschein eines gewöhnlichen Geschäftes, wie er es abhandeln würde, ausmachen. An keinem der Tische wurden Zahlen genannt, nie ging es um Liefertermine, und in den seltensten Fällen konnte er erkennen, um welche Art Ware es sich eigentlich handelte. Die Immobilien waren am leichtesten zu identifizieren. Da wurde wenigstens der Bezirk genannt. „Die im Vierten“ oder „die drei im Neunzehnten“. Oder meinten die mit „Objekte“ nicht Wohnungen und Häuser, sondern etwa Frauen? Fetzer wurde unruhig. Das hier brachte nichts. Am Nebentisch wurde jetzt über „Tranchen“ und „Letter of Intent“ und „Feasibility Studies“ gesprochen. Er stapelte ein Kleingeldtürmchen neben dem Glas auf und ging.


    Wütend auf sich selbst und seine Unfähigkeit, sich in den Gesprächen dieser Klientel zurechtzufinden, überquerte er den Naschmarkt und fand sich ein paar Schritte später vor dem „Roten Hund“ ein.


    Hier konnte er alles entschlüsseln. Die Ränke und die Rankünen, den intendierten Subtext und das, was das Unbewusste über das Gehirn zu den Stimmbändern schickte und was so plötzlich als entlarvender Satz aus den Mündern fiel.


    Sprach das für seine Intelligenz oder für einen Mangel an dieser? Nein, er wusste, dass es ihm daran nicht mangelte. Dann musste es Übung sein, die ihm den Dekodierungsvorgang hier ermöglichte, und mangelnde Übung dort, wo er es gerade nicht gekonnt hatte. Aber wie sollte er dann den Fall lösen können? Ein Spritzerglas stand vor ihm, als er den Kopf hob. Mechanisch trank er und hörte ebenso mechanisch den Anwesenden zu. Mühelos konnte er den Unterhaltungen folgen, was Wunder, sie drehten sich um die kleinen Leben und die kleinen Geister des Stammpublikums. Nichts davon war wesentlich oder groß oder auch nur in Ansätzen schön. Beziehungsprobleme, Geldprobleme, aber völlige Unreflektiertheit für den Anteil der eigenen Person an diesen. Die wunderten sich über alles, weil sie nichts verstanden und nichts wussten. Wer hatte gesagt: „Wer nichts weiß, muss alles glauben“? Ah ja, die Ebner-Eschenbach. Jetzt zitier ich im Hirn sogar schon Emanzen. Daran ist auch die Theres schuld, wie an so vielem anderen. Automatisch sah er auf sein Handy. Fünf Nachrichten und eine SMS. Er machte sich nicht die Mühe, seine Sprachbox abzuhören oder die SMS zu lesen. Stattdessen schaltete er das Handy aus und steckte es wieder in die Sakkotasche.


    Niemand hier unterhielt sich über geschäftliche Dinge, zumindest nicht über solche, die unter gewöhnliche Geschäfte fallen. Im Gegenteil. Immer ging es um Beziehungsprobleme (die Männer waren untreu und die Weiber nachtragend), um kleine und große Streitereien (irgendjemandes zweifelhafte Ehre war verletzt worden) und natürlich um Geld (immer hatte man zu wenig davon und ein anderer zu viel).


    Ich brauche einen Informanten. Einen, der in der Wirtschaft zu Hause ist und mir erklären kann, wie das läuft. Aber normalerweise kommen diese White-collar-Verbrecher ja ohne Bauch- und sonstige Stiche aus, sie töten nicht selbst und lassen auch nicht töten. Oder? Das ist ja hier ka Mafiagschicht, oder? Wir hier haben keine Korruption, der gelernte Österreicher weiß gar nicht, was das ist! Wir haben dafür die allgemein bekannte „österreichische Lösung“: ein Gefallen, kleiner oder auch durchaus größer. Eine Empfehlung an einen Vorstand, eine Kommission oder an ein Ministerbüro. Ein Beratungsauftrag an einen Freund eines Freundes. Eine Rechnung mit ein, zwei überhöhten Posten. Niemand hier würde das als Korruption bezeichnen!


    So kam er nicht weiter. Mit einer Handbewegung orderte er den Kellner zu sich. „Was tust du, wenn du mit an Gschäft, das du machst, ned zufrieden bist? Wenn dei Gschäftspartner di bescheißt, zum Beispiel?“ Na, da würde man dem Geschäftspartner, dem feinen, die Knie brechen, mit einem Baseballschläger. Und wenn er sich erholt habe, so gerade eben, würde man es noch einmal machen. Also keine Bauchstiche, keine Morde oder Ähnliches? Er frage nicht aus Ermittlungsgründen, sondern aus reinem Interesse. Der Kellner war deutlich verwundert. Natürlich nicht. Der Geschäftspartner solle ja was lernen. Und der Rest der Mischpoche auch gleich. Wer hin is, der kann keinem anderen mehr erzählen, dass es ziemlich blöd ist, seine Vereinbarungen nicht einzuhalten. Der Lerneffekt durch a Leich hielte nicht lang an, ein lebendes Beispiel aber erinnere die Leut regelmäßig.


    Fetzer nickte. Das machte Sinn.


    Warum aber hatte er dann mehrere Leichen, alle von einem Linkshänder abgestochen? Vielleicht hatten die Wirtschaftskreise doch nichts damit zu tun. Der Navratil musste was finden, und das bald.


    Am Stehtisch hinter ihm unterhielten sich drei Weiber darüber, dass sie nicht zur Hochzeit zweier Stammgäste eingeladen worden waren. Das mache nichts, meinte die eine, die Braut hätte ein Kleid aus ihrem Geschäft getragen, also sei sie quasi dabei gewesen. Sie auch, lachte die andere. Zumindest ihre Vaginalbakterien – weil die hätte der Bräutigam an sich getragen. Die dritte spuckte vor Lachen beinahe ihren Spritzer wieder aus. Fetzer schüttelte nur den Kopf. Weiber. Schlecht. Allesamt. Aber das is ja nix Neues, oder?


    Im Gehen legte er das abgezählte Kleingeld auf den Tresen.


    Wohin jetzt? Für die Vernissage mit der Theres und ihren Kollegen war es ohnehin um fünf Stunden zu spät. Nach Hause wollte er nicht. Wo waren bloß die Zeiten hin, als die Elvira noch arbeitete? Aber nein, wenn a alte Hur sich entschließt, seriös zu werden, dann schießt sie natürlich übers Ziel hinaus und wird gleich so anständig, dass sie ihre Stammkunden auch nicht mehr empfängt. Nicht einmal mich.


    Missmutig ging er den Naschmarkt hinauf bis zur Köstlergasse. „Madames Café“ hatte geöffnet. Wenige Frauen waren anwesend und die üblichen, verzweifelt wartenden Männer. Sehnsüchtig starrten sie die Eingangstür an und hofften jedes Mal, dass jetzt, ja jetzt, die Domina ihrer Träume eintreten würde. Eine große, stolze Frau, die sie unterwerfen würde und der sie sich hingeben konnten. Aber die kam nie. Stattdessen kamen die gewerblichen Nutten, mit und ohne Deckel, aber allesamt mit einer großen Portion Geschäftssinn ausgestattet.


    Ein paar Pärchen waren auch da. Die waren die Armseligsten. Bemüht, ihre Stellung zu zeigen, gerierten sich Doms und Subs, wie sie es in schlechten Filmen gesehen hatten. Wobei die Frage war, ob es denn überhaupt gute Filme zu dem Thema gab. Oder wie sie es in schlechten Büchern zum Thema gelesen haben mussten. Fetzer würde nie verstehen, wie man auf die Idee kommen konnte, sich beschimpfen zu lassen – und dabei erregt wurde. Oder was diese lächerlichen Rituale, wie Sprechverbot, oder dieses dauernde „Ja, Herr!“ und „Danke, Herrin!“ sollten. Am ärgsten waren immer die dominanten Männer. Die warn nix im Leben, hatten einen Selbstwert wie eine Nacktschnecke und niemand zollte ihnen im wirklichen Leben Respekt – daher waren sie auch andauernd auf der Suche nach einer „Sklavin“, die ihnen 24 Sunden, sieben Tage in der Woche untertan war und die sie niemals in Frage stellen würde – wann auch, sie hatte genug zu tun mit der ganzen Arbeit, für die sich der „Dom“ zu gut war. Nichts unterschied in Fetzers Augen so ein Arrangement für den sexuellen Genuss von einer traditionellen Ehe auf dem Lande. Er hat das Sagen, sie kuscht. Und wenn sie bleed is, kriegt sie ein paar Schläg, die sie dann zweifellos, auch in der Ansicht aller anderen, verdient hat. Und die männlichen „Sklaven“ waren auch nicht besser. Diese Stiefellecker und Würmer zu den Füßen ihrer „Herrinnen“! Diese durften sie herumkommandieren, wie sie wollten und die Verachtung, die sie für sie empfanden, war ihnen deutlich ins hochmütige Gesicht geschrieben.


    Der hintere Raum, die Kammer, war offen. Ein Möchtegern-Dominanter führte seine Sklavin vor, zur Erbauung der Zuseher und zur Demütigung seiner Spielpartnerin. Diese wurde beschimpft, bespuckt, grob ausgegriffen und lieblos gepeitscht.


    Fetzer stellte sich an den Rand und sah eine Weile zu. Sie hielt sich tapfer, aber ohne Erregung, wie alle bemerkten, außer ihrem Dom. Fetzer zuckte verächtlich mit den Achseln und stellte sich wieder an die Bar.


    Wenig später, als das seltsame Paar die Kammer wieder verließ, bemerkte er, dass der Dom die Handtasche seiner Sub trug.


    Laut auflachend legte er das abgezählte Kleingeld neben das unberührt gebliebene Spritzerglas und ging. Diesmal in Richtung Gumpendorfer Straße und endlich in die Wohnung.


    Im Stiegensteigen schüttelte er den Kopf. Was für ein Wurschtel, dieser sogenannte Dom. Trägt die Handtasche seiner Sklavin, womit klar ist, wer das Sagen hat, eigentlich. Aber was red ich, bin ja selber ein Wurschtel. Der von der Theres. Erwartet, dass ich hupf, wenn sie schreibt. Will, dass ich pünktlich da bin, wenn sie meint, mit mir ausgehen zu müssen!


    Die Ordnung in seiner Wohnung herzustellen, gelang ihm mühelos. Die ohnehin perfekte Anordnung des Geschirrs, der Kleidung und der Bücher musste zwar täglich kontrolliert und, wenn nötig, korrigiert werden, aber darin hatte er Routine.


    Zwei Stunden später war er, nach Herstellung der äußeren Ordnung und damit der inneren, so weit, dass er sein Handy wieder einschalten konnte. Keine anderen als die bereits angezeigten entgangenen Anrufe und die SMS. Enttäuscht darüber, dass er sich nicht zusätzlich über die Theres würde ärgern können, drückte er den Aus-Knopf und legte er sich schlafen.


    Minuten später legte sich der Kater zu ihm. Alles in Ordnung. Der Mensch hatte ihn gefüttert, war stundenlang in der Wohnung auf und ab gegangen und lag jetzt im Bett. Auch die aggressive, weiße Energie war dieselbe wie immer. Glücklich bettete er seinen Kopf an die Wange seines Herrchens und schlief ein. Als Einziger.

  


  
    Kapitel V


    Fetzer erhob sich in der Früh um sechs in derselben Laune, mit der er sich hingelegt hatte. Geschlafen hatte er, seiner eigenen Einschätzung nach, nicht.


    Er verweigerte sich selbst das Frühstück, säuberte aber die Katzenschüssel und versorgte den Kater. Dann ging er zu Fuß in die Sicherheitsdirektion. Der Fußmarsch in den Neunten würde ihm guttun.


    In der Gumpendorfer Straße verglich er nochmals alle ihm bis dato bekannten Fakten aus dem Leben der Ermordeten. Eindeutig zu wenig. Wer hatte welche Angehörigen befragt? War jemand an den Arbeitsplätzen gewesen und bei wem?


    Wenn es eine Steigerung von Missmut gäbe, dann würde er diese jetzt spüren. Aber es war kein Unterschied merkbar.


    Auf dem Getreidemarkt bog er nach links ein. Das Museumsquartier versetzte ihn, wie immer, in Unruhe. Zu viele Unstimmigkeiten. Eine perfekte Außenfassade, aber verschandelt durch unförmige, wahllos hingeschlichtete Plastikliegen. Er sah nach rechts. Wie beruhigend die beiden Museen doch waren. Symmetrie, Schönheit, fein katalogisiertes und geordnetes Wissen.


    Symmetrie. Das war es. Die Opfer passten nicht in einen Raster. Aber sie mussten. Irgendwie. Die einzige Gemeinsamkeit war der Modus Operandi des Täters. Und wenn es ein wahllos agierender Serienkiller war? Unwahrscheinlich.


    Wann waren die Opfer eigentlich genau ermordet worden? Gab es hier einen regelmäßigen Abstand? Vollmond vielleicht? Die Orte waren jedenfalls keine Hilfe. Zu weit voneinander entfernt, keine gemeinsame Straßenbahnlinie oder U-Bahn, die alle miteinander verband.


    In der Landesgerichtsstraße wandte er sich nach rechts, ging bis zur Universität und dann den Ring entlang.


    Auch die Bildungshintergründe der Opfer waren keine Hilfe. Zwei Akademiker, ein Halbgebildeter, ein Kretin ohne Berufsausbildung.


    Als er endlich am Schottenring war, bemerkte er, dass sein Magen knurrte.


    Egal jetzt, sollten ihm doch zwei Amöben aus dem Bereitschaftsraum etwas besorgen. Hatten sie wenigstens einmal eine Aufgabe, die ihrem beschränkten Verstand entsprach und die sie erfüllen konnten, ohne zu scheitern!


    Der Portier wich um zwei Schritte zurück, als Fetzer an ihm vorbeiging. Eilig verbarg er seinen Tschick in der hohlen Hand.


    „Heast, Trottel, rauchen in der Dienstzeit vor der Tür is verboten! Wie oft noch?“


    Im Hinaufgehen über die Stiege wurde Fetzer bewusst, dass wenigstens der Oprieschnig nicht im Haus war. So eine Largiererei riss immer nur in seiner Abwesenheit ein.


    Dankbar drehte er sich um und bedachte den erschreckten Wachebeamten mit einem geknurrten „Weitermachen!“


    Das Büro war in heller Aufregung. Man habe mehrmals versucht, ihn anzurufen, aber sein Handy sei offenbar ausgeschaltet. Natürlich. Wütend holte er es aus der Sakkotasche und tippte den Pin ein. Unmittelbar begann das blöde Ding zu piepsen. Mehrere Nachrichten, mehrere SMS. Achtlos warf er es auf den Tisch.


    „Und?“


    Der Navratil nahm einen Stoß Papiere auf und legte sie ihm auf den Schreibtisch. Fetzer wich zurück. Der säuerliche Geruch seines Kanzleibeamten verursachte ihm Übelkeit. Sicher die Nacht durchgemacht.


    „Lichtblau! Zwei Amöben solln zum Greißler gehen und mir ein Frühstück bringen! Und Tempo!“


    Dann schickte er den Navratil nach Hause und öffnete das Fenster. Bis zum Eintreffen des Frühstücks in Gestalt zweier ungewohnt und auffällig ordnungsgemäß adjustierter, blonder und blauäugiger Polizeiorgane las er die Papiere durch.


    Wortlos und ohne aufzublicken nahm er den Kaffee, die Schinkensemmel und ein Croissant in Empfang.


    Als die beiden Bilderbuchpolizeibeamten das Büro verlassen hatten, hob er den Kopf und fixierte die Lichtblau.


    „Glaubst i hab ned bemerkt, dass des zwa Weiber waren? Das machst mit Absicht, Rachel!“


    „Aber sehr arisch, oder?“ Damit legte sie ihm zwei gelbe Telefonzettel hin und verzog sich schnellstmöglich an ihren Schreibtisch. Die Ansichten Fetzers über Frauen und Migranten im Polizeidienst waren nur allzu bekannt. Keine Veranlassung, sich eine Abhandlung darüber, oder gar eine über ihre jüdische Herkunft sowie das Bedauern dieses Unglücks, weil sie ja darüber hinaus auch noch ein Weib sei und daher gleich doppelt minderwertig, anzuhören!


    Fetzer besah sich die Nachrichten kurz und knüllte, als er zweimal den Nachnamen der Theres erlas, die Zettel zu einer Kugel, die er aus dem Sitzen in den bei der Tür stehenden Mistkübel schoss.


    Dann widmete er sich seinem Frühstück.


    Später winkte er die Lichtblau zu sich und sie sortierten die gesammelten Erkenntnisse des Navratil, der wie ein Trüffelschwein offenbar jede Furche umackern konnte und alles fand, was wertvoll oder zumindest gut versteckt war.


    Der Hergeth von der Post und der Speik von der Beschaffung hatten einander beruflich gekannt. Klar. Diverse Ausschreibungstexte waren beigelegt.


    Ansonsten waren die Leben der beiden Verblichenen zu ordentlich und schön, als dass es wahr sein konnte. Familienväter, Vereinsmitglieder, der eine bei den Roten, der andere bei den Braun-Orangen. Karitatives Engagement. Beim Roten für ein indisches Kind, beim Braun-Orangen ein Abo für eine Sex-Seite mit aufgedonnerten Nutten, die im elektronischen Zeitalter angekommen waren und per Live-Chat ihre Dienste anboten.


    Keine anderen gemeinsamen Bekannten.


    Die Zeiselbauer war grün engagiert. Na klar. Sozialromantikerin mit guter Bildung, erstklassigem Elternhaus und keiner Ahnung vom Leben! Aber sie hatte die Mailadressen vom Hergeth und vom Speik sowie die Telefonnummer vom Selcnik in ihren Google-Kontakten!


    „Rachel, warum hat a so a Feine die Telefonnummer von an Unterschichtkind wie dem Egon?“


    Die Lichtblau nahm sich die Akte vom Selcnik zur Hand und besah sich aufmerksam das Foto.


    „Zum Ficken.“


    Fetzer starrte sie fassungslos an.


    Triumphierend hielt sie ihm die Abschriften der letzten dreißig SMS zwischen der Zeiselbauer und dem Selcnik unter die Nase.


    Dass musste man dem Navratil lassen. Ordentliche Arbeit!


    Fetzer überflog den Zettel. Zwei solche Säue, unglaublich! Aber nur eine davon hatte die Regeln der Rechtschreibung und der Grammatik begriffen. Und der Selcnik war’s definitiv nicht.


    „Rachel, sag mir bitte, dass sie die anderen auch gfickt hat, dann hätt ma a schönes Motiv!“


    Aber nein, darauf gab es leider keinen Hinweis.


    Es gab überhaupt keine weiteren Hinweise mehr. Nichts passte zusammen.


    Oder, nein, anders. Der Selcnik passte nicht zu den anderen. Soziografisch. Sein Minister würde passen, aber nicht er.


    Nein. Kein einziger Querverweis zum Minister. Kein Mailkontakt, kein gesellschaftlicher Kontakt, kein beruflicher Kontakt, weil völlig anderes Resort. Außerdem war der ehemals Bahnhofs-Adelige bei den Schwarzen und bei einer Jagdpartie, die dafür bekannt war, mehr mit Lobbyisten als mit Hoch- und Niederwild zugange zu sein.


    Lobbyisten! Wenn i das schon hör! Berufskriminelle Einfädler von linken Touren, allesamt.


    Fetzer nahm nochmals den Zettel mit dem SMS-Verkehr zur Hand. Letzte SMS: Vor vier Monaten. Wer ist als Erstes draufgangen? Er oder sie?


    Ah! Er. Zwei Tage später dann sie. Interessant. Wenigstens das hat einen Zusammenhang. Das ist kein Zufall. Und der Täter hat es diesmal eilig ghabt, immerhin ist die feine Dame mit dem proletarischen Männergeschmack am helllichten Tag abgstochen worden. So was macht man nicht ohne Not!


    Der Hergeth und der Speik waren jeweils vorher dran gewesen, im Abstand von einem Monat.


    Die Suppn is so dünn, da is nix drin. Fetzer warf die Papiere auf den Tisch, korrigierte jedoch die Unordnung sofort, indem er sorgsam Stoß auf Stoß legte.


    Die Lichtblau zuckte die Achseln. Ob sie nochmals die Verwandten der Opfer befragen solle? Oder die Chefitäten?


    Ja, ja, sie solle mal machen, schaden könne es nix, aber es werde nix dabei rauskommen, da wette er.


    Das Handy klingelte. Fetzer hob automatisch ab und verfluchte seinen Fehler in der Sekunde. Die Theres. Er ließ ihr keine zehn Sekunden Zeit.


    Ob sie nicht wisse, dass er eine Arbeit auch habe? Außerdem habe er das Gefühl, auf jede SMS von ihr sofort antworten zu müssen, und solche Besitzansprüche halte er sowieso nicht aus. Die Geschichte sei hiermit erledigt, er wünsche ihr alles Gute.


    Damit legte er auf und wandte sich wieder den Papieren zu. Den verständnislosen Blick der Lichtblau ignorierte er geflissentlich.


    Der Zettel mit der schweinischen SMS-Verkehr lag zuoberst. Langsam las er Zeile für Zeile nochmals durch.


    Liebevolle Androhungen von Gewalt. Von Fesselungen und Quälereien. Genauestens beschrieben und oft Bezug nehmend auf ein anderes Mal oder auf ein Gespräch. Gott war dieses Weib verdorben! Direkt schad, dass die tot war!


    Er nahm seinen Mantel und flüchtete beinahe aus dem Büro. So konnte man sich doch nicht konzentrieren!


    Auf der Straße rief er die Elvira an. Sie meldete sich sofort. Nein, er wisse doch, sie arbeite nicht mehr, aber sie hatte wenigstens die Nummer einer Kollegin für ihn. Sie werde ihn ankündigen bei ihr, wenn er wolle. Und was denn mit seiner anständigen Frau sei, die habe er jetzt ja? Oder sei was gewesen? Wortlos legte Fetzer auf. Scheißweiber.


    Die empfohlene Kollegin arbeitete im Zwölften.


    Fetzer nahm sich ein Taxi, er hatte Sorge, seine steigende Erregung nicht verbergen zu können, und da war U-Bahnfahren keine gute Idee.


    Vor der Tür blieb er stehen. Wehe, wenn die nicht passend war!


    Als er klingelte, öffnete eine dunkelhaarige Schönheit mit einem gewaltigen Vorbau die Tür. Fetzer fühlte seine Knie weich werden. Sie telefonierte und zeigte ihm mit einer unwirschen Handbewegung, wo er seine Kleider abzulegen habe. Als sie endlich aufhörte zu telefonieren, stand er schon lange nackt und mit hinter dem Rücken verschränkten Händen vor ihrem Bett und hielt die Augen gesenkt.


    In der nächsten Minute waren seine Hände gefesselt und seine Augen mit einem schwarzen Schal verbunden.


    Dann setzte sie sich aufs Bett und band ihm ebenso kunstgerecht wie schmerzhaft den Schwanz und die Eier ab.


    Zitternd vor Lust und Schmerz drückte er seine Beine an die ihren, bis sie ihn anherrschte, gefälligst gerade zu stehen.


    Die nächste Stunde aber löschte in seinem sonst so präzise arbeitenden Gehirn jede Erinnerung an den Fall, die Elvira, die Theres sowie an sein Sein und sein Wollen.

  


  
    Kapitel VI


    Fetzer erwachte am nächsten Morgen ausgeschlafen, ganz ruhig und viel zu spät. Er hatte keine Ahnung mehr, wie er nach Hause gekommen war. Von der schwarzen Scharfen war er weggegangen, irgendwann, mit schon wieder, oder besser, immer noch weichen Knien. Dann war er zum Blassen in den „Roten Hund“ gefahren und hatte dort gesoffen, bis im wahrsten Sinne des Wortes das Licht ausgegangen war. Im Lokal und in seinem Kopf.


    Irgendwas bei den vielfachen Unterhaltungen in dieser miesen Hütte hatte er gestern von Belang gefunden. Aber wofür? Für sein Leben? Wohl kaum. Für den Fall? Schon wahrscheinlicher.


    Aber er konnte sich beim besten Willen nicht erinnern, was es gewesen war.


    Geordnet hatte er auch nichts mehr gestern Nacht. Kopfschüttelnd machte er sich einen Kaffee, räumte die ohnehin perfekte Küche nochmals zusammen und ging ins Bad.


    Irgendwas mit einem Haberer von früher. Aber wessen Haberer? Und wie war er drauf gekommen? Über den Fall hatte er mit niemandem gesprochen gestern. Nur über Belanglosigkeiten hatte man geredet. Weiber. Solche, die einen bescheißen, was ein Pech ist. Und solche, die einen nicht bescheißen, was erst recht ein Pech ist, weil man dann keinen guten Grund findet, um sie zu stornieren. Und über die übelste Sorte. Weiber, die einen mit einem Haberer bescheißen. Dann hatte irgendwer gsagt, es warat jetzt besser, die Goschn zu halten, und dabei zu ihm geschaut. Oder doch nicht?


    Fluchend über seine eigene Blödheit drehte er das Wasser ab und stieg aus der Dusche. Weg, die Erinnerung. Ohne sich die Mühe des Abtrocknens zu machen, ging er ins Schlafzimmer und zog sich an.


    Auf dem Weg zur Tür sagte er im Büro Bescheid, dass er bereits auf dem Weg sei.


    Der Portier grüßte ihn zackig und im Stehen. Er hatte sogar die Uniformkappe vorschriftsmäßig auf. Der Oprieschnig war also im Haus. Na servas.


    Rasch nahm Fetzer die Stufen zum Büro. Mit ein wenig Glück würde er ihm nicht begegnen.


    Der Kriminaldirektor aber saß in Fetzers Büro. Auf seinem Sessel. Vor sich eine Tasse Kaffee, die ihm offenbar die Lichtblau gebracht haben musste. Wie ein Schulbub stand der Navratil neben ihm.


    Fetzer drehte den Kopf ruckartig nach rechts. Aha. Der Spitz war augenscheinlich auch hierher beordert worden.


    Mühsam unterdrückte er den Impuls, den Oprieschnig eigenhändig aus seinem Sessel zu hieven und ihn gleich durch das geschlossene Fenster auf die Straße zu befördern, und kam vor seinem eigenen Schreibtisch zum Stehen und zu scheinbarer Gelassenheit.


    Sollte dem Oprieschnig irgendetwas aufgefallen sein, zeigte er es nicht. Er sprach einfach weiter.


    Aber warum sollt ihm auch irgendwas auffallen? Er is ja österreichischer Staatsbeamter und als solcher nur einem verpflichtet: der Vorschrift, deren Interpretation zum eigenen Wohle und der möglichen Umgehung ebendieser im Rahmen der „österreichischen Lösung“. Aber warum sitzt der in mein Sessel? Und trinkt aus mein Kaffeehäferl?


    Oprieschnig war in der Zwischenzeit bei der schönen Redewendung „unter äußerster Bedachtnahme auf das Ansehen dieser Personen in dieser unserer Republik“ angelangt. Er hatte zu schwitzen begonnen und sich mehrfach mit einem Taschentuch über den Nacken gewischt.


    Fetzer wurde schlagartig klar, dass es um den Fall gehen musste. Irgendeiner der nachträglich Befragten musste sich beschwert haben. Nein, nicht beschwert, bei uns reicht ja ein weinerlicher Anruf bei einem Parteifreund, einem Golfclubfreund oder einem ehemaligen Mitangeklagten. Wenn das nicht ohnehin alles in einer Person vereint ist.


    Rasch schaute er die Lichtblau an und zog eine Augenbraue hoch. Die verdrehte die Augen und zeigte ihm pantomimisch, was sie seit dem gestrigen Nachmittag getan hatte: Gespräche geführt, telefoniert, danach Berichte geschrieben.


    „Natürlich. Natürlich. Selbstverständlich.“ Fetzer lächelte seinen Vorgesetzten an wie ein Reptil.


    Fetzer, du hattest gestern unrecht. Es hat was gebracht, dass die Lichtblau die Angehörigen und die Chefitäten der Opfer nochmals befragt hat. Das Ergebnis sitzt leibhaftig in mein Büro. Irgendwer is jetzt aufgscheucht wie a Hendl.


    Weiter lächelnd und begütigend auf den Oprieschnig einredend, geleitete er diesen bis zur Bürotür, um diese leise, aber nachdrücklich hinter ihm zu schließen.


    „Bericht!“


    Deutlich erleichtert versammelten sich die Lichtblau, der Navratil und der Spitz um Fetzer und brachten ihn auf den neuesten Stand.


    Die Befragungen hätten rein gar nichts ergeben. Lauter Heilige, die Toten. Sogar über den Selcnik gäbe es nur Gutes zu berichten. Der Minister selbst hätte seine Dienstakte freigegeben.


    Die Alibis der Verwandten seien alle nochmals überprüft worden und hielten alle. Leider. Der Selcnik habe ohnehin keine Verwandten gehabt, nur ein paar Haberer, mit denen er sich eine Wohnung geteilt habe.


    Da war das Wort wieder. Haberer. Fetzer zermarterte sich das Gehirn, konnte jedoch das gestrige Gespräch nicht rekonstruieren.


    Aber irgendwer von denen war immerhin aufgescheucht worden und hatte den Oprieschnig angerufen. Oder einen seiner feinen Freunde.


    Fetzer tippte auf den Chef des Einkäufers, der war der Einzige mit der richtigen Parteifarbe. Braun-orange.


    Der Navratil legte den Kopf schief und grinste. Nein, der sei es nicht gewesen, sondern ein alter Bekannter, der Müller-Hartberg. Ob der Chef das gesagt hätte? Nein. Der Navratil bewegte nur leicht alle zehn Finger, als würde er eine Tastatur bedienen und Fetzer zog es vor, besser gar nicht erst nachzufragen.


    Plötzlich sahen sich alle an. Der Müller-Hartberg. Ein Lobbyist! Kurzzeitiger Gast im „Landl 2“ als Untersuchungshäftling, nie vor Gericht gestanden, sondern wundersam wieder auferstanden kraft der Intervention von Parteifreunden und deren Klüngel, in der Person des Herrn Kriminaldirektor Oprieschnig. Seine dreckigen Finger in allen großen Geschäften, immer das Fähnchen nach dem Wind gehängt und nach wie vor eine blütenweiße Weste. Was war schon eine Untersuchungshaft für einen politischen Mandatar oder für einen Angestellten einer Partei? Ein klarer Fall von Vernaderung! Eine vom politischen Gegner bösartig herbeigeführte und von willfährigen Richtern genehmigte Schmutzkübelkampagne! Was in Österreich für einen armen, patscherten Idioten oft der Anfang vom End is, ist für einen Politiker genau das Gegenteil: Der wird bestenfalls weggelobt und bekommt an feinen Versorgungsposten.


    Na servas, a feine Gsellschaft!


    „Und, hat der feine Herr was mit unseren Opfern zu tun gehabt?“ Der Navratil zuckte nur die Achseln und verwarf die Hände. Natürlich nicht, kein einziger Hinweis auf eine Bekanntschaft, keine gemeinsamen Fotos, nicht einmal von Charity-Veranstaltungen.


    Fetzer nickte zufrieden. Also hat er seine dreckigen Finger da irgendwo drin. So was von Nicht-Bekanntsein gibt’s gar nicht. Bei uns kennt jeder jeden, sofern er aus derselben Schicht ist oder Geschäfte macht. Entweder bist bei einer Absolventenorganisation der ehemaligen Schule oder Uni oder du sitzt in der Wirtschaftskammer Arsch an Arsch in irgendeinem Ausschuss. Und wennst wen nicht daher kennst, was eh unwahrscheinlich ist, dann stehst Arsch an Arsch gemeinsam an irgendeinem Tresen. Da brauchst die Theorie, dass jeder jeden über sechs Ecken kennt, nicht extra beweisen. Und daher sind die sofort verdächtig, die offiziell keinen kennen. Weil eben ein Arsch den anderen kennt.


    „Also ich glaub ja, dass die Illuminaten auch hier …“Fetzer stoppte den Navratil umgehend mit einer barschen Handbewegung. Nur jetzt keine von seinen Verschwörungstheorien. Das hielte ja keiner aus, diese Sicht auf die Welt, die hinter jedem Ereignis einen größeren, fremdgesteuerten Zusammenhang vermutet, aber das sei ja typisch für so ein Daten-Trüffelschwein wie seinesgleichen, denn wer andauernd Muster und Unterschiede sucht, fände auch genug. Gestörter seien nur die Controller, die hätten aber wenigstens einen vernünftigen Grund, an eine allgemeine Verschwörung zu glauben, denn die verbrächten ihr Leben damit herauszufinden, wer das Unternehmen schon wieder beschissen hätte. Denn dass das jemand versuchte, war immer klar, die Frage war daher immer nur: Wie genau?


    Und dass sie es selten herausfänden, läge ja nur daran, dass sie keine Fantasie hätten, denn was hatte sein Prof auf der Uni ihm beigebracht? Ein Controller mit Fantasie sitzt im Häfen.


    Hier stoppte er sich abrupt, dankte im Stillen seinem exakten Gedächtnis und ausnahmsweise seinem Unbewussten, das ihn auf diesem verschlungenen Weg zu dem so dringend benötigten Informanten geführt hatte, und hob den Zeigefinger. Der Navratil solle umgehend einen Diplomkaufmann Gerolf suchen. Controller bei einem Konzern, einmal als Zeuge in einem Raufhandel im „Roten Hund“ einvernommen. Ein Mann mit einer gepflegten Paranoia und einem ungesunden Fokus auf Verschwörungstheorien aller Art. Sogar damals als Zeuge habe er die Rauferei zwischen zwei Besoffenen in einen für ihn passenden Zusammenhang mit einer drohenden Weltverschwörung gebracht!


    Und damit hätte er sicher recht gehabt, murmelte der Navratil, tat dann, wie ihm geheißen und setzte sich an den Laptop.


    Fetzer brütete währenddessen weiter über den Akten, schon damit er den gelben Telefonzettel, der drohend daneben lag, ignorieren konnte. Er kannte ja gar keine Theres, oder?


    Minuten werden zu Stunden, wenn man auf die Erlösung in Form einer Adresse und Telefonnummer wartet. Und wenn man einen Gedanken, der einen beschäftigt und der sich aus den hintersten Winkeln des Gedächtnisses nach vorn drängt, hintanhalten will, damit er sich nicht manifestieren kann. Und wenn man aus den Augenwinkeln etwas Gelbes sieht, das nicht hierher gehört, aber hier ist.


    Navratil hatte Mühe, die Aufmerksamkeit des Kommissars auf sich zu ziehen. Der Gerolf sei Pensionist. Zumindest laut den Unterlagen der Pensionsversicherungsanstalt. Kein Handy und kein Telefon. Auch keine E-Mail-Adresse. Überhaupt keine Adresse außer einer im Ausland. In Italien.


    Aber wenn er sich wirklich mit der Weltverschwörung beschäftigen würde, solle der Herr Kommissar ihm ein wenig Zeit lassen, er treibe ihn schon auf.


    Fetzer regte sich nicht. Er starrte weiter in die Akten und prägte sich beim Lesen Namen, Daten und Fakten ein, ordnete diese sogfältig bei bekannten Tatsachen ein, verortete Unbekanntes in einem Winkel des Gehirns, aus dem er es beizeiten mühelos würde hervorholen können, und registrierte nebenbei, dass der Kollege Hofer, derzeit im Burn-out-Urlaub, offensichtlich an Legasthenie litt. Zusätzlich zur schlampigen Arbeit, die er hier abgeliefert hatte.


    Der Telefonzettel in ebenso aufdringlichem wie anklagendem Gelb wollte nicht aus den Augenwinkeln verschwinden.


    Der Navratil zuckte schließlich die Schultern und ging zu seinem Platz zurück.


    Fetzer aber stand auf, nahm seinen Mantel und verließ wütend das Büro.


    Zwanzig Minuten später traf er auf dem Naschmarkt ein.

  


  
    Kapitel VII


    Kalt war es und ungemütlich. Vor dem „Jägersmann“ standen nur die ganz vom Alkohol Geeichten und die Raucher an den Stehtischen. Drinnen war es voll, dunstig und es roch wie in einem Zoo. Wie jedes Lokal auf dem Naschmarkt hatte auch dieses seine typische Klientel. Gern trafen sich hier die Lokalpolitiker der braun-orangen Partie sowie die C- und D-Promis. Letzteren konnte man eventuell zugutehalten, dass sie sich hier nur sehen ließen, um Auftritte bei diversen Bierzeltveranstaltungen zu bekommen, oder Sponsorengelder für zweifelhafte Kunstproduktionen. Fetzer schätze das Lokal aus einem ganz anderen Grund: Hier konnte man ungestört über alles sprechen, denn hier hörte einem niemand zu. Zu wichtig waren das eigene Selbst und dessen möglichst erfolgreiche Darstellung. Und wenn man weder Politiker noch im Mindesten sonst wie prominent war, wurde man ohnehin ignoriert.


    Als Fetzer den Blick hob, starrte ihn der Müller-Hartberg an. Gut so, wenigstens war Erschrecken in dem Blick zu sehen, kurz bevor dieser in nachlässige Verachtung überging.


    Fetzer hob grüßend seinen Spritzer. Erwartungsgemäß reagierte dieses Produkt aus Kleinbürgertum, Schleimerei und Gewissenlosigkeit und kam an seinen Tisch.


    Das hatte die Theres nie verstanden. Dass auch die ärgsten Feinde, so sie Männer sind, miteinander reden, sobald sie sich etwas voneinander erhoffen. Und gleichzeitig jederzeit bereit bleiben, einander das Hackl ins Kreuz zu werfen. Aber die Theres hatte ja vieles nicht verstanden. Egal jetzt.


    Er eröffnete das Spiel mit vorgeblichen Grüßen seines Kriminaldirektors, was deutliche Entspannung beim Gegenüber bewirkte.


    Fetzer studierte die sich ändernde Kinnlinie, die sich verschiebende Falte neben den Augen und den Wechsel in der Körperspannung. Ein Hündchen hatte er vor sich. Ganz klar.


    Einen Angstbeißer, einen, der seiner Alten irgendwann eine auflegt und sich hinterher entschuldigt, dass er nicht anders gekonnt, weil sie ihn ja schließlich provoziert habe.


    Er lächelte und bestätigte, dass der Herr Kriminaldirektor bei bester Gesundheit sei, ja, danke der Nachfrage. Und dann kam er zum Thema. Eine unangenehme Sache sei das. Niemand habe gewusst, dass die Untersuchung des Kollegen Hofer so heikel sei. Leider wäre die zweifellos beiliegend gewesene Weisung nicht bis zu seinem Schreibtisch gekommen, ein Versehen offensichtlich, wegen der Aufteilung der Akten unter den anderen Kollegen.


    Der Müller-Hartberg nickte verständnisvoll und legte begütigend die Hand auf den Unterarm Fetzers.


    Fetzer versetzte sich selbst in Sekundenbruchteilen in Stasis, um einem gröberen Delikt, zum Beispiel dem Zertrümmern einer fremden Schädeldecke an einem Wirtshaustisch, vorzubeugen.


    Die leidige Bürokratie eben. Umso dankbarer sei er dem Kommissar, dass dieser in einer Zeit so wichtiger und sensibler Entscheidungen die nötige Zurückhaltung, die ja gleichsam staatstragend notwendig und …


    Fetzer unterbrach ihn, denn er fühlte, wie sich der Spritzer seinen Weg aus der Speiseröhre zurück zum Gaumen bahnte.


    Natürlich, ein so großes und wichtiges Vorhaben! Der Müller-Hartberg setzte sich aufrecht hin und genoss sichtlich die Ehrerbietung, die ihm scheinbar zuteilwurde. Immerhin sei das Post-Monopol, um das es hier gehe, eines der letzten, die der Staat noch hielte. Und da sei es ja verständlich, dass jede Irritation die so wesentlichen Verhandlungen über Abtretungen, Gebiete und Preise empfindlich stören könnte, nicht wahr!


    Fetzer beschloss, einfach zu nicken und sich Wörter, Betonungen und verlorene Zitate zu merken, um sie später, wenn er einen Experten für dieses völlig unverständliche Geplapper gefunden haben würde, auch wiederholen zu können. Warum rief dieser Navratil nicht an? War es wirklich so schwer, einen pensionierten Controller mit Paranoia zu finden?


    Der Müller-Hartberg sprach jetzt von guten Männern, die man immer brauchen könne, nicht jeder müsse ja im Staatsdienst alt werden. Gerade das Thema Sicherheit sei ja immer … Fetzer konnte nicht mehr. Er hielt sein Handy ans Ohr und beantwortete den fiktiven Anruf mit „Aha“ und „Verstehe“, erhob sich, bildete mit der freien Hand ein Türmchen aus dem abgezählten Kleingeld, deutete danach einen Gruß an und verließ das Lokal. Im Hinausgehen hörte er noch, wie der Müller-Hartberg sich an seinen Nebenmann wandte und ein Loblied auf die brave Polizei sang, die immer im Einsatz sei.


    Er fühlte, wie sich seine Nackenhaare sträubten und sah zu, dass er möglichst schnell möglichst viele Meter zwischen sich und diese Geißel brachte, daher überquerte er den Naschmarkt und ging zum Blassen.


    Wie tröstlich ist doch die Berechenbarkeit der Minderbemittelten! Wenn die Stammklientel des Blassen Arschloch sagte, dann meinte sie es auch so. Wenn hier vom Vögeln die Rede war, dann war auch eben diese Tätigkeit gemeint. Und wenn sie Grund hatten, einander in die Goschen zu hauen, dann taten sie auch dieses. Blöd vielleicht – aber ehrlich.


    Fetzer stellte sich an die Theke und trank still vor sich hin. Links und rechts tröpfelten die Gespräche, ein jedes belanglos, wertlos und vorhersehbar. Aber tröstlich in ihrer Einfachheit.


    „Weißt, man muss die Männer für sich arbeiten lassen, dann fühlen sie sich wichtig und gebraucht!“ Eine verlebte Blonde, für die kein Mann der Welt mehr arbeiten würde, so viel war sicher, im Zwiegespräch mit einer Nutte außer Dienst, der dieser Ansatz ihrem Gesichtsausdruck nach gänzlich unbekannt war.


    „Wieso hast dem ned gsagt, dass wir miteinander was ham?“ „Na, weil’s Scheiße is!“ „Was is Scheiße?“ „Na, der Sex mit dir!“ „Echt? Du machst an Spaß, gell? Soll i dir noch was zum Trinken holen, Schatzi?“ Der abgehalfterte D-Promi aus dem Regionalprogramm, diesmal in Begleitung einer rüden Brünetten, wie immer zugekokst bis zu den Ohren. Gut für ihn, so würde er diesen erhellenden Dialog morgen vergessen haben und das, was er für seinen Selbstwert hielt, behalten können.


    „Dabei wüll i nur ane, de was mi a bissl gern hat und de liab zu mir is.“ Der allseits als Gewalttäter im Anlassfall bekannte Trinker in der Ecke sprach mit seinem Glas.


    Fetzer aber dachte nach. Das nicht mehr rekonstruierbare „Haberer“-Gespräch von gestern ging ihm nicht aus dem Kopf. Es passte nicht zu dem Fall. Nichts passte zu dem Fall. Der Müller-Hartberg passte nicht. Der Chauffeur passte nicht. Und er selbst passte auch nicht. Erstens nirgends hin und zweitens zu niemandem.


    Er blieb bis zum Schluss und erwartete jedes Mal, eine Erkenntnis am Grunde des eben leer getrunkenen Glases zu finden, wurde jedes Mal enttäuscht und versuchte es deshalb nochmals.


    Als es hell wurde, begab er sich nach Hause. Im Gehen wurde ihm klar, dass ihn die Theres ohnehin nie geliebt hatte, diese Schlampe.


    Das erste Mal seit Jahren wartete der Kater vergeblich auf Futter. Fetzer legte sich ins Bett und überließ seinen Körper dem Alkohol und dunkel aufsteigenden Alpträumen.

  


  
    Kapitel VIII


    Als er zu Mittag erwachte, war ihm übel. Erst recht, als er sich aufsetzte. Ein Blick auf den Wecker ließ ihn laut fluchen, aber er konnte sich kaum erheben.


    Der strenge Blick des Katers machte ihm sein unentschuldbares Versäumnis bewusst, daher schleppte er seinen Körper in die Küche und holte die Katerfütterung nach, noch bevor er den restlichen Blutalkohol mit Kaffee verdünnte und mehrmals überstürzt die Toilette aufsuchen musste.


    Im Vorzimmer lag ein Zettel auf dem Boden. Misstrauisch beäugte er diesen. Bücken wollte er sich lieber nicht, das konnte nicht gut ausgehen momentan.


    Daher schob er den Zettel mit dem Fuß zur Wand und dann diese empor, bis er nach ihm greifen konnte, ohne das vestibuläre System, das mithilfe der Flüssigkeit im Ohr für den Gleichgewichtssinn zuständig ist, zu beanspruchen.


    Eine handgeschriebene Nachricht.


    „13.33 Zentralfriedhof, Tor 1. Dritte Reihe, drittes Grab. Kommen Sie allein. Bruno Gerolf“


    Fetzer suchte sein Handy. Natürlich. Mehrere Nachrichten, darunter auch eine vom Navratil, der ihm mitteilte, dass der Gerolf sich melden werde und dass er persönlich für ihn hatte bürgen müssen.


    Wie krank waren eigentlich diese Verschwörungstheoretiker? Der eine war ein Genie, soff aber wie ein Loch und hatte es deshalb nur bis zum Kanzleibeamten in seinem Vorzimmer gebracht, der andere misstraute offenbar allen Errungenschaften der modernen Technik und schob Zettel unter der Tür durch, um sich kryptische Treffpunkte auszumachen. 13.33!


    Fetzer hielt inne, was ihm nicht schwerfiel, denn nur Bewegungslosigkeit dämpfte das Gefühl, sich andauernd übergeben zu müssen, und stoppte den Schwindel, der ihn befiel, sobald er den Kopf auch nur leicht drehte.


    Wie spät war es jetzt? Halb eins. Scheiße.


    Entschlossen begab er sich auf die Toilette und steckte sich den Finger in den Hals. Danach duschte er zwanzig Minuten, zuerst heiß und abschließend kalt.


    Halbwegs hergerichtet und fähig, sich aufrecht zu halten, ohne von Drehschwindel befallen zu werden, ging er zu Fuß zum Schwarzenbergplatz und stieg in den 71er ein.


    Jetzt war er zwar ausgelüftet, aber nach wie vor unfähig, sich gescheite Fragen für den Gerolf zu überlegen. Wenn man von einer Sache nichts versteht, kann man auch keine zielführenden Fragen stellen. Woher sollte er wissen, was im Hirn des Gerolf so alles vergraben war, wenn er keine Ahnung hatte, wonach er suchen musste? Langsam dämmerte es ihm. Die Zusammenhänge in der Wirtschaft. Wie man Geschäfte macht. Wer wen schmiert und vor allem: Wie. Ob das einen oder mehrere Morde wert ist.


    Ob dem Gerolf die Namen der Opfer etwas sagten. Und die Monopolgeschichte von gestern natürlich.


    Der 71er, die „Witwenschaukel“, näherte sich dem Zentralfriedhof. Fetzer verließ die Tram bei der Haltestelle Tor 1 als Einziger.


    Der alte Teil des jüdischen Friedhofs war wie ausgestorben. Nein, falsch. Eine Unzahl an Tieren hatte dort ihren Lebensraum gefunden und nährte sich von der üppigen, weil der Kritik an der Natur in Form von Grabpflege nicht mehr ausgesetzten Vegetation. Und voneinander. Angeblich gab es hier auch Füchse und Dachse.


    Die Reihen waren angeschrieben, und auch wenn es nicht so gewesen wäre, hätte es nichts ausgemacht, denn zwischen den Reihen stand ein schwarz gekleideter Mensch mit schwarzem Hut, offenbar in ein stilles Gebet versunken.


    Fetzer stellte sich neben ihn und schwieg.


    Minutenlang war nur das Zwitschern der Vögel zu hören und das Rascheln von allerlei Ungeziefer im hohen Gras. Ratten. Oder Mäuse? Fetzer trat unwillkürlich von einem Fuß auf den anderen.


    Gerolf bedachte ihn mit einem Seitenblick. Ja, ja, das sei schon beunruhigend, oder? Wer machte schon in einem so kurzen Spruch einen Fehler? Das musste Absicht sein, nicht? Fetzer brauchte den Blick nicht zu heben, er visualisierte die Grabinschrift im Gedächtnis: „Es löst, der Tod nicht, was die Liebe bindet.“ Unterhalb waren hebräische Zeichen, deren Sinn er nicht verstand, die er jedoch mühelos ikonisch erinnern konnte.


    Natürlich hatte er den ersten Beistrich als falsch gesetzt klassifiziert, aber welche Information sich dahinter verbergen könnte, war ihm schleierhaft.


    Gerolf zeigte auf die Inschrift und betonte übertrieben das Versmaß. 2-3-6 Silben, das ergäbe 11, und wie ihm ja sicher klar sei, sei das eine der wichtigsten Zahlen in der kabbalistischen Wissenschaft. Fetzer wollte unwillkürlich widersprechen, dass der Begriff Wissenschaft hier wohl kaum angebracht sei, besann sich aber eines Besseren und nickte nur beflissen.


    Und wie er ihm nun behilflich sein könne? Der liebe Navratil, sein Bundesbruder, habe ihn bereits etwas informiert.


    Bundesbruder? Säuft denn der auch oder was meint er?


    Aber Gerolf hatte bereits begonnen, mit einem Ast Linien und Kreuze in den Kies des Weges zu zeichnen und Fetzer konzentrierte sich auf die Abhandlung über das Wesen der wirklich großen Geschäfte in Österreich.


    Nehmen wir also an, Person A möchte ein Geschäft mit der Republik machen. Das geht nicht, weil dazu braucht die Person ein Konsortium, in dem auf alle Fälle die ländliche Bank sitzt oder die rote Bank, je nach Couleur. Das Konsortium bildet sich aus den vielfältigen inoffiziellen Verbindungen, hier wurden die Striche auf dem Weg unübersichtlich, und wer diese Verbindungen nicht hat oder nicht kennt, bekommt nach dem ersten Termin keinen zweiten mehr.


    Dann würden die Verhandlungen eröffnet.


    Fetzer erlaubte sich eine Anmerkung. Aber die Beschaffungsbehörde, die müsse doch ausschreiben? Natürlich, hier lächelte Gerolf schief, aber doch erst nach den Verhandlungen, das spare Papier und man wolle doch alle Interessen befriedigen, nicht?


    Wenn die Gebote dann vorlägen, würde ganz offiziell und seriös bewertet und zugeschlagen. Keine Malversationen nachweisbar.


    Fetzer konnte nicht an sich halten. Ob sich denn niemand beschweren würde, der nicht zum Zug gekommen sei?


    Ja, ja, solch edle Ritter gäbe es hin und wieder, aber wie er ja als Staatsdiener selbst am besten wisse, ein Beamtenhirn merkt sich jede Kränkung. Das gehe bis ins siebte Glied, wie in der Bibel.


    Fetzer memorierte flüchtig seine Auseinandersetzung mit dem Oprieschnig im letzten Jahr und dessen gebrochenes Nasenbein, um sich sofort jeden Gedanken daran zu verbieten. Nicht jetzt.


    Gerolf hatte begonnen, Kreuze zwischen die Linien zu machen und nannte Namen und Positionen von Personen, die an solchen Geschäften immer und überall beteiligt waren. Fetzer kannte keinen Einzigen und schüttelte den Kopf.


    Das sei auch klar, meinte Gerolf, diese Personen bedienten sich der Ratten. Fetzer sah sich unwillkürlich um, im Gebüsch neben ihm hatte es wieder geraschelt.


    Die Ratten in Gestalt von Unterläufeln dieser Personen, wobei diese niemals eine offizielle Verbindung zu den eigentlichen Drahtziehern hätten.


    Ein Chauffeur eines Ministers zum Beispiel bringt einem Lokalpolitiker einen Akt. Fetzer wurde hellhörig. Dieser bespreche die Sache mit einem Unterläufel der Bank, dieser Unterläufel lege dann das Konzept seinem Regionalmanager vor und der treffe dann den Aufsichtsrat von X bei einem kleinen, feinen Abendessen.


    Der Aufsichtsrat entscheide und sage nichts, weder positiv noch negativ, aber er signalisiere dem Minister, mit dem er zum Beispiel golft, dass er, wenn dieser, rein theoretisch selbstverständlich, einer Gesetzesvorlage zustimmen würde, dies sehr begrüßen würde.


    Auch der Minister sage nichts, aber zum passenden Zeitpunkt handle er entsprechend.


    Fetzer wurde die verdorbene Schönheit dieses Konzeptes klar. Niemand war direkt verantwortlich. Jeder kannte, wie in einem Geheimbund, nur seine eigene Kontaktperson. Er musste halblaut mit sich selbst gesprochen haben, denn der Gerolf nickte anerkennend. Aber die eigentliche Schönheit liege darin, dass nach getaner Mauschelei von unten nach oben die Gefallen von oben nach unten eingefordert würden. Der Minister bekäme etwas vom Aufsichtsrat, der Aufsichtsrat fordere seinerseits den getanen Gefallen ein und so weiter bis ganz nach unten. Da in der Zwischenzeit eine Menge Zeit vergangen sei, verschwinde auch ein eventuell auffälliger Zusammenhang durch die zeitliche Entfernung der Ereignisse.


    Fetzer konnte nicht anders als bewundernd nicken.


    Und Gewalt in diesem Karussell? Gäbe es das?


    Nur unter den Ratten, wenn überhaupt. Die Ratten bekämen ja als Letztes in der Reihe ihre Gefallen, das heißt, sie warten oft ein Jahr oder länger auf Bargeld, auf einen Kredit oder einen guten Posten.


    Fetzer nickte. Natürlich. Gewalt, die sich einen Weg bahnt, weil diese kleinen Arschlöcher im Eck sind, finanziell. Das Übliche halt.


    Gerolf sah ihn unvermittelt an. Jetzt sei ihm der Kommissar aber auch einen Gefallen schuldig. Er wolle wissen, worum es genau gehe.


    Fetzer nickte und gab ihm einen Abriss der Ereignisse. Daten und Fakten quittierte Gerolf mit einem Schulterzucken und einem Kopfschütteln, offenbar kannte er keines der Opfer auch nur dem Namen nach. Beim Müller-Hartberg und bei der Monopolgeschichte aber wurde er ganz still und aufmerksam.


    Der sei eine Ratte. So und so. Bei dem Monopol könne es nur um das Transport- und Verteilwesen gehen, denn das sei das Einzige, das nunmehr theoretisch zu Ende ginge. Das sei interessant, er müsse sich bedanken.


    Dann gingen sie gemeinsam in Richtung Ausgang. In der ersten Reihe brach Gerolf ein paar Wildrosen ab und reichte sie Fetzer.


    „Wolln S’ die nicht Ihrer Urgroßmutter aufs Grab legen?“ Fetzer starrte ihn entgeistert an, er habe ja nicht einmal eine Großmutter gehabt, von der er wisse.


    Reihe 2, Grab 36, schon wieder ergäbe das die Quersumme 11, sei das nicht bedenkenswert? Damit seien sie quitt, er solle nicht mehr versuchen, ihn zu kontaktieren.


    Fetzer drehte sich automatisch zu den Reihen um. Als er etwas sagen wollte, war Gerolf bereits gegangen.


    Er musste sich zum Weitergehen zwingen. Vor dem verwitterten Stein blieb er lange stehen und weigerte sich, die Inschrift zu erlesen, die verblasst, aber zweifelsfrei erkennbar war:


    Sara Edelstein 1867 – 19


    Erst als er sich ins Gesicht fuhr, um eine Haarsträhne nach hinten zu legen, bemerkte er, dass er die Hand mit den Rosen zur Faust geballt hatte und die Dornen tief in seinem Fleisch steckten. Er betrachtete das Blut an seinen Fingern, konnte sich jedoch nicht entschließen, es zu entfernen.


    Kurz vor vier musste ihn der Friedhofsbedienstete, der für das Schließen des Tors verantwortlich war, mehrmals ansprechen, bevor er sich in Bewegung setzen konnte und, ohne im Mindesten seine Umgebung wahrzunehmen, wieder nach Hause fuhr.

  


  
    Kapitel IX


    Sich jetzt nur beschäftigen. Mit dem Fall. Sich nicht in einen Gedankenstrudel hineinziehen lassen, der zu nichts führte außer zu einer Grabinschrift, die mehr Fragen aufwarf als sie beantwortete, was automatisch zu anderen Fragen führen würde.


    Fetzer sendete dem Navratil und der Lichtblau eine SMS. Um sieben beim „Schaffranek“. Draußen, nicht drinnen. Dann legte er sich hin. Eine halbe Stunde hatte er noch.


    Wie lange kann man die Risse in der Zimmerdecke eigentlich anstarren, ohne dass sich Figuren und Geschichten bilden aus diesen? Drei Minuten, maximal. Er schloss die Augen, aber die Figuren verfolgten ihn auch hinter den Lidern.


    Er rekapitulierte das Gespräch mit dem Gerolf. Saubere Sache das. Kein Wunder, dass alle ungeschoren davonkämen. Die Morde passten nicht dazu. Einer. Ja, von mir aus. Aber gleich vier? Und der Chauffeur passte auch nicht. Nicht einmal, wenn er ein Aktenträger gewesen sein sollte. Wenn er jetzt bei der Theres wär, dann würde er sich zu ihr drehen und sie fragen, was sie davon hielte. Und sie würd was Gscheites oder auch was Blödes sagen, aber er könnte weiterdenken. So ist das eben mit Gesprächen auf dem Kopfpolster.


    Natürlich! Er schlug sich an die Stirn und setzte sich auf.


    Ein Kopfpolstergespräch! Entweder hat der Chauffeur der Trainerin was erzählt oder sie ihm. Und jetzt sind beide tot.


    Der muss doch unendlich stolz gwesn sein auf die Klassefrau. Also hat er sicher bei seinen Häuslratznfreunden mit ihr angeben. Da könn ma ansetzen!


    Beinahe vergnügt machte er sich auf den Weg zum „Schaffranek“, dieser Brutstätte des Kleinkapitalismus. Dort, wo sonst, mussten die Ratten verkehren.


    Und sie waren da. Natürlich. Namen wusste er zwar keine, aber die Gesichter sprachen Bände: vom unerfüllten Lebenshunger, von der Gier, von mühsam aufrechterhaltener Halbbildung und Viertelerziehung.


    Die Lichtblau hatte sich an einen Stehtisch gestellt und war in eine Unterhaltung mit drei jungen Männern vertieft. Maßanzüge und Budapester. Junganwälte. Ganz klar.


    Der Navratil unterhielt sich am Nebentisch mit einem älteren Herrn, bewusst nachlässig, aber teuer gekleidet. Pensionierter oder kurz vor der Pensionierung stehender Beamter. Schlanke, manikürte Finger und etwas zu lange Haare für sein Alter. Eine Kaschmirweste unter dem Anzug.


    Fetzer stellte sich bewusst achtlos daneben. Den Spritzer, den ihm die Bedienung unmittelbar hinstellte, rührte er nicht an. Erstens war das Glas definitiv nicht sauber, zweitens verursachte ihm schon der Gedanke an Alkohol Sodbrennen.


    Dann nahm er im Gesprächsverlauf einen Faden auf und redete mit. Ach, die hohe Kultur der Trinker vor dem Herrn! Ob es in anderen Ländern so etwas Ähnliches gab? Dass man sich einfach dazustellen konnte, sich ins Gespräch einmischte, über Gott (möglicherweise existent, aber nicht in der katholischen Kirche beheimatet) und die Welt (schlecht, zumindest zu einem selbst) reden konnte und dass hinterher keiner den Namen des anderen wusste – außer man war einander über dieses Trinkgespräch hinaus sympathisch, dann tauschte man am Ende des Abends Visitenkarten aus, oder Telefonnummern, ganz nach Schichtzugehörigkeit.


    Fetzer redete, nickte, entwickelte Theorien über die derzeitige Stadtregierung (ja man wisse eh, da brauche man gar nichts zu sagen, alls a Partie!), empörte sich über die Anlegung grün angemalter Radwege (Schwarze auf dem Fahrrad, diese Grünen, allesamt) und versuchte gleichzeitig, das Gespräch auf fallbezogene Dinge zu lenken.


    Aber der Siegfried, so hieß das kaschmirgepanzerte Individuum offenbar, hatte von sich aus begonnen, über die Beschaffungsbehörde zu sprechen.


    Soso, die grüne Farb für die grünen Radwege waren also ein Gegengeschäft für den Besitzer einer Farbenfabrik im Umland, wegen der Einhaltung von Umweltauflagen, die ihn eine immense Summe gekostet hatte. Dafür war die Farbe ein bissl giftig. Und jetzt auf den Straßen der Wiener. Ganz nah bei den Kinderln und Hunderln. Nein, Fetzer korrigierte sich in Gedanken. Die Wiener würden denken: Hunderln und Kinderln. Regen sich auch über das Falsche auf – weil wenn die Farb giftig ist, erledigt sich das mit dem „Tauberl vergiften im Park“ von allein, und der durchschnittliche Wiener hat ka Freud mehr in der Pension! Fetzer musste lächeln.


    Siegfried, oder „Herr Doktor Siegfried“, wie er sich selbst im Gesprächsverlauf mehrmals nannte, blickte ihn aufmunternd an. Sachen könne er ihm erzählen! Sachen! Wenn man ihn nur lasse – aber er müsse vorsichtig sein, man wolle ihm ans Leben!


    Fetzer überprüfte, noch während er ihn aufmerksam annickte und seinem Gesicht einen Ausdruck gespannter Erwartung gepaart mit leichter Ungläubigkeit verlieh, die körperlichen Anzeichen für Lüge oder Wahrheit. Anspannung des Körpers, Asymmetrie in der Körperhaltung, Anspannung vor allem an den Schläfen und leicht nach innen gekrümmte Finger an den offen hergezeigten Händen. Der „Doktor Siegfried“ sagte die Wahrheit – oder glaubte zumindest, die Wahrheit zu sagen.


    Automatisch griff er zu seinem Spritzerglas und nahm einen Schluck. Schlechter Plan, Fetzer. Innerlich fluchend stürzte er ins Lokal und erreichte gerade noch rechtzeitig die Toilette.


    Erleichtert, aber von äußerst zartem Magen, trat er wieder ins Freie. Der Navratil und der Doktor Siegfried hatten sich in ihrem Gespräch nicht beirren lassen und waren bereits – warum wundert dich das nicht, Fetzer? – bei den geheim Herrschenden dieser Welt. Unwillkürlich seufzte er.


    „Da hast. A Teetschi is jetzt recht. Wirst sehn. So a großer schöner Mann und so a zarter Magen! Ja, passt denn niemand auf dich auf, sag?“


    Ungläubig starrte Fetzer die großbusige, aber grobschlächtige, dunkelhaarige Frau an, die sich mit einem Teeglas neben ihn gestellt hatte. Brav nahm er das Teeglas aus ihrer Hand, trank und versank in ihrem gütigen Blick. Und in ihrem Dekolleté. Nein, auf mich passt niemand auf. Ich bin’s nicht wert, dass wer auf mich aufpasst. Geistesabwesend streichelte er ihr über den Handrücken.


    Dann sagte der Doktor Siegfried „Speik“. Fetzer vergaß in der Sekunde die weichen, einladenden Brüste und das naive Lächeln der Dunkelhaarigen und hörte aufmerksam zu.


    Soso. Der Speik war also der frühere Vorgesetzte des Herrn Doktor. Im Unfrieden waren sie voneinander geschieden letztes Jahr. Dabei hatte er ihm noch die ganze Sache mit der Privatisierung vorbereitet – und das sei der Dank!



    Wenn’s eine höhere Macht gäb, Fetzer, dann müsstest jetzt auf die Knie falln und beten, aber sofort! Bessere Informanten als gekränkte Männer gibt’s nicht. Die Weiber wolln’s immer selbst machen, ihre Rachegschichten, und halten deshalb die Goschen, bis sie es erledigt haben oder bis viel zu spät ist – aber die Männer und ihre gekränkte Eitelkeit, die reden und reden wie ein Wasserfall!


    Er gab der Lichtblau am Nebentisch ein Zeichen. Mehr Ohren wären jetzt hilfreich, denn dann könnte er sich auf die Körpersprache konzentrieren und die Rachel auf den Inhalt. Mit dem Navratil war ja nicht zu rechnen, denn der verknüpfte in seinem alkoholzerfressenen Gehirn sicher jedes Wort bereits mit einer seiner Verschwörungstheorien. Unbrauchbar also für das spätere Zusammensetzen der Informationen.


    Der Doktor Siegfried aber erging sich gerade in einem Sermon über die Undankbarkeit und die fehlende Anständigkeit von Vorgesetzten und von Beamten im Allgemeinen und den österreichischen im Besonderen. Das Dienstrecht mache eine effektive Führung unmöglich, bestrafe Leistungsbereitschaft und belohne Untätigkeit und anstoßbezogenes Reagieren … Fetzer blendete den Redeschwall aus, als er die Lichtblau an den Tisch treten sah.


    Stattdessen wurde er sich der Anwesenheit der fremden Frau bewusst, die ihm ein Erdäpfelgulasch gebracht hatte, das er zweifellos nicht bestellt hatte. „Das isst jetzt, Lieber, dann geht’s dir gleich besser“, dabei sah sie ihn so an, wie ihn seine Mama angesehen hatte, als sie noch klar gewesen war im Kopf. Und Fetzer aß das Erdäpfelgulasch und nährte so seinen Magen und seine Seele. Der Doktor war vergessen, ebenso der Navratil und die Lichtblau.


    Später konnte er nicht sagen, wann er mit ihr nach Hause gegangen war, nur an ihre Zärtlichkeit konnte er sich erinnern – und an den Frieden, den er in ihren Armen empfand.

  


  
    Kapitel X


    Gibt es etwas Beunruhigenderes als das Erwachen in einer fremden Umgebung? Alles ist anders – die Geräusche, die taktilen Empfindungen, sogar das Sonnenlicht. Ist es der Widerspruch zwischen dem Wohlgefühl des Körpers und der gespannten Vorsicht des Geistes, der die Beunruhigung auslöst?


    Fetzer versuchte, sich zu orientieren. Nach Kaffee roch es, nach frischer Wäsche – und nach Frau.


    Im Nebenzimmer klapperte irgendwer mit Geschirr und Besteck – nein, nicht irgendwer, sondern die Angela, „sie rufen mich Getscherl, weißt“, und die Erinnerung kam langsam und in Wellen wieder. Als die Welle beim Namen Siegfried angekommen war, setzte er sich unmittelbar auf und suchte seine Hose, die Socken und den Rest der Dinge, die ihn in einer Minute wieder zum Kommissar machen würden.


    Wie kommst aus der Nummer wieder raus, Fetzer? Rausschleichen? Sich kurz und bündig verabschieden? Oder doch … „Kaffee, Schatzi! Und dann gibst mir dein Schlüssel und du fährst ins Büro, weil Schatzi hat ja eine wichtige Arbeit! Und ich kann dein Katzerl füttern!“


    Folgsam erhob er sich, trank den Kaffee, ließ sich widerspruchslos ein Brot mit Schinken geben, küsste im Fortgehen und bei der Schlüsselübergabe dieses unbekannte, nach der Mama duftende Wesen und ging ins Büro.


    So war das also bei den gewöhnlichen Leuten, oder? Man musste nicht groß denken, sich auch über nichts austauschen, nur sein. Wie in Watte gehüllt. Das könnte man gut eine Weile aushalten. Das Nicht-Denken. Und das Umsorgtwerden. Was würde als Nächstes kommen? Eine Grundsatzdiskussion, wer den Müll runterzubringen hatte?


    Fetzer verdrängte den Gedanken sofort, als er seine Mannschaft vollzählig versammelt um den Schreibtisch der Lichtblau antraf.


    „Bericht!“


    Bildete er sich das ein oder sah ihn die Lichtblau komisch an?


    Hatte die gestern was mitbekommen? Egal jetzt, was ging die sein Leben an!


    Die nächsten zwei Stunden trugen sie die Informationen von gestern zusammen.


    Offenbar hatte der Navratil von Anfang an recht gehabt – die Arme des Kraken waren unzählig – nur wo war der Kopf?


    Und alle waren mit allen irgendwie verbandelt – die ländliche Genossenschaftsbank, im Jargon „Grüne Mafia“ genannt, kam überall vor, die Wirtschaftskammer ebenso, die diversen Vereinigungen der Absolventen, die Ministerbüros.


    „Da hast deine Illuminaten, du Trottel!“ Fetzer riss der Geduldsfaden, als Navratil die siebente oder achte Verbindungslinie von einem Namen zum anderen zog.


    Aber der Navratil ließ sich nicht beirren und zeichnete weiter, während die Lichtblau aus ihren Notizen las.


    Das momentan größte Geschäft sei die Privatisierung des Verteilwesens und des Transports, sprich Post, Quelle: der Doktor Siegfried. Und hier kämen die Opfer Speik und Hergeth ins Spiel. Sie waren an den unmittelbaren Schaltstellen beschäftigt gewesen. Der Hergeth, ein laut Siegfried bekannt bestechliches Subjekt, hätte einen Personalplan auszuarbeiten gehabt – immerhin würden mehr als die Hälfte der derzeit beamteten Verteiler ihren Job im Falle einer Privatisierung verlieren. Nicht verlieren, warf der Navratil ein, nur keinen mehr ausüben können – denn an Beamten kannst, wennst ihn loswerden willst, nur aufn Hof führn und erschießen. Und außerdem hätte er mit einem Projektteam einen Plan vorlegen sollen, welche Auflagen denn ein privater Anbieter erfüllen müsste, um eine Lizenz zu erhalten.


    Fetzer war verwirrt. „Erzählts ihr mir jetzt, dass genau die Personen, die am meisten an einer Privatisierung verlieren werden, die Bedingungen für die Konkurrenz festschreiben sollen?“


    Ja klar, der Navratil war ganz in seinem Element – genau das sei doch das Wesen einer Verschwörung, dass von Anfang an keine reellen Chancen bestehen würden – alles sei doch von vornherein beschlossene Sache!


    Die Lichtblau nickte heftig, einer der Junganwälte von gestern hatte ihr, während er im Anblick ihres Ausschnitts versunken war, von einem Rechtsgutachten erzählt, dass er im Auftrag von Speik, Opfer Nummer 2, verfasst hatte. Drei Mal hätte ihm der Speik seinen Entwurf zurückgeschickt, weil das so nicht ginge, er sollte sich gscheiter was überlegen, wenn er es zu was bringen wolle. Er habe die Drohung wohl verstanden, und da er ohne Einbringung von viel Geld, das er nicht hatte, niemals Partner in der Rechtsanwaltskanzlei werden könnte, habe er ihm eine vierte Version gefertigt. Die sei auf Gegenliebe gestoßen sowie auf ein lautes Nachdenken, dass er bald ein eigenes, fesches Büro in der Innenstadt brauchen würde, den Immobilienmakler dazu würde er ihm gern verschaffen.


    Fetzer schwindelte es mittlerweile. Zusammenfassend hieße das also, dass der Speik und der Hergeth sich alles vorher ausgemacht hätten – und als gelernte Österreicher gleich das passende Rechtsgutachten als Trumpf im Ladl liegen hatten.


    Und die „Grüne Mafia“, wie käme die ins Spiel?


    Na, ganz einfach! Der Navratil blühte geradezu auf. Die hätten sich beteiligen wollen – immerhin säßen sie ja überall – und wer überall sitzt, hat Gebäude, die man als Lager benutzen kann, und fixfertige Anlaufstationen für Kunden, und da man auch als Kreditgeber fungiere, verspräche man sich natürlich ein Bombengeschäft für die Finanzierung der Adaptierungsarbeiten, der Personalschulung und des Fuhrparks!


    „Ja und woran is dann gscheitert?“ Fetzer ärgerte sich maßlos, dass er offensichtlich nicht selbst draufkommen konnte.


    „Na, gar ned is gscheitert – der Minister muss es noch durchbringen, dann rennt alles wie geplant. Die Auflagen sind so unerfüllbar, dass kein Privater sich drübertrauen wird, so bleibt nur ein Konsortium aus ‚Grüner Mafia‘ und den altbekannten staatlichen Diensten und alle sind happy.“


    Die Lichtblau hob triumphierend eine Hand. Und, falls es den anderen nicht aufgefallen sei – genau der Minister hätte einen Chauffeur gehabt – aber der sei jetzt leider tot …


    „Egon!“ Fetzer schlug sich mit der Hand auf die Stirn. Jetzt bräuchten sie nur noch eine Verbindung zur feinen Frau Trainerin, oder?


    Wortlos schlug die Lichtblau in ihren Notizen nach und deutete auf einen Absatz. Fetzer las, stand auf, reichte dem Navratil die Hand und entschuldigte sich für sämtliche blöden Meldungen zum Thema Verschwörungstheorien, die er jemals gemacht hätte. Die Zeiselbauer sei als zertifizierende Institution für die vorgeschriebenen jährlichen Qualitätsmessungen und für die gesetzlich vorgeschriebenen Nachschulungen des Personals vorgesehen gewesen, der Doktor Siegfried hatte wirklich ein perfektes Gedächtnis!


    Stumm saßen sie um den Tisch herum. Endlich sprach die Lichtblau aus, was alle dachten. Wenn das so perfekt eingefädelt sei und so kurz vor der Gesetzesänderung stünde – warum zum Teufel waren dann fast alle Nutznießer tot? Okay, bliebe noch der Minister, um den wär’s zwar ned schad, aber der lebe ja noch. Und der Egon? Wieso war der auch tot jetzt? Der hätte ja nix ghabt davon?


    Fetzer hatte das Gefühl, wieder Student und in einem Proseminar zu sein. Alle Fakten lagen offen zutage, man konnte eine klare Struktur erkennen, alles war beweisbar – und alles blieb trotzdem unverständlich.


    Synchronizität ist Zeichen eines unwissenschaftlichen Geistes. Das hat er immer gepredigt, der Prof. Nur weil zwei oder mehr Ereignisse gleichzeitig oder hintereinander auftreten, heißt das noch nicht, dass sie einen kausalen Zusammenhang haben! Andererseits – Messerstiche, die alle gleich geführt wurden und alle zum Tode führten – das war wohl Beweis genug. Aber wer zum Teufel hatte ein Motiv? Die Öffentlichkeit. Das Volk. Ha, Fetzer, wirst jetzt zum Revoluzzer auch noch?


    Und der oder die Konkurrenten natürlich, die gern ein Stück des lukrativen Kuchens haben hätten wollen.


    Er zeigte auf den Papierberg zwischen Navratil und Lichtblau. Ob denn Informationen da wären über diejenigen, die an der Ausschreibung hätten teilnehmen wollen?


    Die Lichtblau schüttelte den Kopf. Wie das gehen solle, bitte, wenn doch noch gar nicht ausgeschrieben worden sei? Das habe auch der Doktor Siegfried nicht sagen können, der sei ja schon vor über einem Jahr von dort weg.


    Fetzer schielte zum Navratil, aber auch der zuckte nur mit den Achseln. Wenn nix online ist, meinte er, könne man keine Downloads von Unterlagen verfolgen und keinen Mailverkehr, und ohne elektronische Spur sei sogar er blind und taub, leider!


    Was hatte der Gerolf, dieser „Bundesbruder“ von dieser lebenden Alkleiche, gesagt? Da ginge einer mit dem anderen essen, ein anderer spiele Golf mit dem Nächsten, ein Chauffeur bringe Akten, die Ratten erledigten den Rest.


    „Klar, zu den Ratten also müss ma!“ Sprach’s, drehte sich um, hinterließ zwei völlig verwirrte Kollegen und ging aus dem Büro.


    Für den „Roten Hund“ war es eindeutig zu früh, aber der „Schaffranek“ könnte schon offen haben, und wer auf Rattenfang ist, muss ohnehin dorthin, das hatte nichts mit der Frau zu tun von gestern oder mit dem Wohnungsschlüssel, den sie immer noch haben musste.


    Beim „Schaffranek“ aber war niemand. Nur der Wirt wischte lustlos die Stehtische, bis er des Kommissars ansichtig wurde, ihm mit dem schmutzigen Fetzen zuwinkte, einen Spritzer brachte, etwas von seiner Schwester murmelte, die ihn grüßen lasse, sie werde bald hier sein, und sich wieder den Tischen zuwandte.


    Fetzer bemühte sich, die Contenance zu wahren und vor allem keinesfalls mit den Unterarmen den Tisch zu berühren. Milliarden von Bakterien erstanden vor seinem geistigen Auge, die sich zu einer Angriffsformation zusammenschlossen und zielstrebig seine Unterarme entlang bis zu den Augenhöhlen emporkrochen, um dort wer weiß was zu tun.


    Nur sich nicht bewegen, Fetzer. Nicht an den Schmutz denken und vor allem nicht die Gläser anschauen, die sich auf und hinter der Schank stapelten. Schon fühlte er die aufsteigende Unruhe, heiße und kalte Wellen schlugen an seinen Brustkorb, sein Atem wurde unmerklich schneller. Träumte er? Nein, das Getscherl war wirklich plötzlich da, im Schlepptau eine plappernde Schar von Männern und Frauen, alle im Anzug oder Kostüm, und sie umringten ihn und redeten auf ihn ein und aufeinander, und alles war gut.


    Wann war er das letzte Mal so gedankenfrei gewesen? So leicht und sorglos, so in dieses völlig belanglose Geplapper eingehüllt und somit vor der Welt beschützt? Wie sie ihn ansah!


    Wie bewundernd und von jedem seiner nachlässig geäußerten Worte begeistert! Er hatte keine Lust, die Anwesenden zu analysieren, keine Lust, sich über ihre Plattheiten zu ärgern oder sie wenigstens in ihren gröbsten Irrtümern zu korrigieren. Wie als Kind fühlte er sich, wie in der goldenen Zeit, als die Mama noch klar im Kopf gewesen war und beinahe alles gut war. Das Konvikt war noch weit entfernt, ebenso das Erwachsensein.


    Das Getscherl plapperte in einem fort. Was er heute zu essen bekommen würde bei ihr, wie schön sie es haben würden, dass der Kater gefüttert sei – und nicht nur das, sie hätte ihn gleich zu sich mitgenommen, das arme Hascherl könne doch nicht den ganzen Tag allein sein, oder Franzl?


    Fetzer hörte schon nicht mehr zu. Er hob sein Glas, trank, nickte, wurde nebenbei ihren Freunden vorgestellt, dem Toni von der Versicherung, dem Sepp vom Maklerbüro, der Marlies – oder war das eine Gerti? – von der Bank und dem Schorsch vom großen Bauträger, der für die Republik arbeitete.


    Fetzer war glücklich. Versicherungskeiler, Immobilienmakler, Bankbetreuer und Bauträger. Lauter gewerbsmäßige Betrüger also. Er war bei den Ratten angekommen.


    Eingelullt von den Gesprächen und gleichzeitig erregt von den zufälligen Berührungen des Getscherls folgte er ihr später willig nach Hause und in ein kleinbürgerliches Leben.

  


  
    Kapitel XI


    Wie tröstlich das alles war! Alles hatte seine festgelegte Ordnung, jeder wusste zu jeder Zeit, was von ihm verlangt wurde, es war völlig klar, wofür man belohnt oder auch bestraft wurde, alles war einfach. Man traf Freunde, ging aus oder blieb zu Hause und sah fern. Beim Denken störte einen auch niemand. Immer war jemand da, wenn man nach Hause kam, und wenn man nicht reden wollte, tat man es einfach nicht. Anwesend zu sein genügte. Fetzer begann, sich wohlzufühlen – er liebte die Geräusche, die das Getscherl beim Putzen, beim Abwaschen und beim Bügeln machte. Er war wieder Kind und doch Mann. Er hatte das Sagen und sein Wort war Gesetz. Alles war, wie es sein sollte, wie früher, als sein Vater noch gelebt hatte. Nein, es war besser als früher. Der Vater war schneller mit dem Gürtel bei der Hand gewesen als mit den Worten. Und das Getscherl beschwerte sich auch nicht in diesem weinerlichen, nervtötenden Singsang wegen jedem Dreck. Nicht dass seine Mama sich oft beschwert hätte! Das hatte sie nicht – zumindest nicht in Gegenwart des Vaters!


    Aber so wie er und sein Getscherl – so hätt’s der Vater machen sollen. Und so machte es jetzt er – statt ihm.


    An einem Samstag aber tat er etwas, das zu seinem neuen Leben passte. Fetzer besuchte nach vielen Monaten wieder seine Mutter im Pflegeheim.


    Wie er diese Anstalt hasste! Privat hin oder her, ein Pflegeheim blieb immer die Vorhölle. Ob die Schwestern und Pfleger dort grüne Kittel oder blaue trugen, ob das Essen auf Porzellan serviert wurde oder auf billigem Steingut – der Tod war überall. Nur Zentimeter entfernt hockte er neben den alten, verkrümmten Schultern der Insassen, beobachtete gierig die zahnlosen Münder, damit ihm ja nicht ein Röcheln entginge, das ihm das Zuschlagen endlich ermöglichen würde. Hier war kein Frieden, nirgends. Nur Kampf. Sinnloser, aussichtsloser Kampf. Und Trauer. Und Widerwillen. Vor allem bei den Angehörigen, die müde lächelnd überteuerte Blumen brachten, wofür sie vom Pflegepersonal regelmäßig gescholten wurden. Und beim Personal, das von den Angehörigen wegen zu nachlässiger Pflege, wegen der Nichterfüllung von Sonderwünschen und wegen des schlechter werdenden Zustandes der Mutter oder des Vaters zurückgescholten wurde. Ob diese Filipinos, oder was die da waren, das überhaupt verstanden?


    Keiner der Beteiligten wollte an diesem Ort sein, aber nur die Pfleger und Schwestern konnten freiwillig gehen.


    Leise klopfte er an die Tür. Natürlich reagierte sie nicht. Zögernd und sich gleichzeitig dafür verfluchend trat er an ihr Bett.


    Wie auch die letzten Male tat sie lange so, als ob er gar nicht anwesend wäre. Dann drehte sie den Kopf zu ihm, strahlte über das ganze Gesicht (Wann war dieses so klein geworden? Und seit wann konnte man die Kopfhaut durchschimmern sehen?) und begrüßte ihn freudig mit „Wolfgang!“ Gut schaue er aus, das käme sicher daher, dass er eine andere blöde Urschel gefunden habe, seit sie so krank sei! Aber die werde schon sehen, was für ein Schwein er sei, die werde schon noch draufkommen! Und das tue er ihr an, wo sie ihm doch drei Kinder geschenkt habe und sich halb tot gearbeitet habe für ihn! Gut sei ja nur, dass wenigstens zwei der Kinder was Anständiges geworden seien! Dass grad der Franzl so eine Enttäuschung werden würde, sei auch seine Schuld allein – der sei wie er. Wie er. Dem habe ja nicht einmal das Internat gholfen! Fetzer krümmte sich innerlich. Schon lange hatte er aufgegeben, ihr zu erklären, dass der Vater schon lang tot und dass er der Franzl wär, ihr Franzl!


    Jetzt beklagte sie sich darüber, dass ihr die Bettnachbarin den Schmuck gestohlen hätte. Fetzer versprach wie immer, sich umgehend darum zu kümmern und starrte drohend auf das, wie immer leere, zweite Bett. Auch das Personal hatte aufgegeben. Zur alten Fetzer wurde erst gar niemand mehr ins Zimmer gelegt. Die hatten die Schreierei und das Geschimpfe von ihr offenbar satt.


    „Sag“, gerade noch vermied er es, sie „Mama“ zu nennen, „wie war das mit der Sara Edelstein?“


    Aber die Mama war bereits in einer ihrer anderen Welten. Oder sie tat zumindest so. Und redete unaufhörlich von lang verstorbenen Freundinnen, deren lüsternen Blicken auf ihren Wolfgang, und dass sie von jedem, ja jedem einzelnen seiner Techtelmechtel mit diesen Schlampen wissen würd!


    Übergangslos fragte sie dann nach ihrem Hunderl. Dem ginge es gut, beeilte sich Fetzer zu sagen. Die Erinnerung an das eine Mal, wo er es gewagt hatte, ihr zu sagen, dass die Gypsi, diese alte Flohtacken, schon seit zwanzig Jahren nicht mehr lebte, trieb ihm Schweißperlen auf die Stirn. Äußerst lautstark hatte sie ihn danach beschuldigt, das Vieh eigenhändig vergiftet zu haben. Bis sie es Gott sei Dank bald wieder vergessen hatte.


    Endlich kam die gute Phase. Sie griff nach seiner Hand und hielt sie, während er ihr sanft mit dem Daumen über den Handrücken strich. Manchmal erkannte sie dann auch, dass er es war und nicht sein Vater. Aber genauso oft sagte sie dann, dass sie froh sei, dass wenigstens er käme, weil der Franzl, der käme ja nie. Nie.


    Schließlich, als sie weggedämmert war in einen tröstlichen Halbschlaf, erhob er sich und ließ vorsichtig ihre Hand los.


    Als er schon bei der Tür war, riss sie plötzlich die Augen auf und flüsterte eindringlich: „Nix redst und nix sagst über mei Oma, verstehst? Das is gfährlich! Sie holn uns, Wolfgang, sie holn uns sonst a!“


    Als er wieder zum Bett trat, schlief sie bereits.


    Fetzer ging, so schnell er konnte. Aus dem Heim, über die Auffahrt zur U-Bahn, dann zurück in die Innenstadt. Dort irrte er ziellos durch die Gassen, setzte sich allen Eindrücken aus, die er wahrnehmen konnte und versuchte so, mit jedem Schritt ein Stückchen mehr zu vergessen.


    Wie eine Fremde war sie, die Mama. Wie ein Fremder war er in dieser Familie. Nichts wusste er in Wirklichkeit. Nichts von ihr, von ihrem Leben, von den Umtrieben des Vaters. Und diese Sache mit der Urgroßmutter! Konnte es wirklich sein? Niemals, Fetzer, niemals. Entschlossen schüttelte er den Kopf.


    Dann ging er in die Gumpendorfer Straße und packte ein paar Sachen zusammen.

  


  
    Kapitel XII


    Das Leben mit der Angela war einfach. Die Tage gingen ineinander, ohne Aufregungen, aber auch ohne Höhepunkte, vor allem aber ohne Tiefpunkte.


    Man aß, man trank, man schlief, man ging, wenn auch widerwillig, zum Dienst. Dort wie da tat sich rein gar nichts, und das war tröstlich. Die Herausforderungen hielten sich in Grenzen. Zu Hause stritt man sich ein bissl über die Aufteilung der zu erledigenden Hausarbeit, im Dienst wälzte man Akten.


    Erkenntnisfrei und damit schmerzlos blieb beides.


    Wie ein Beobachter des Lebens in einem Biotop schaute Fetzer zu. Den Kaulquappen bei der Nahrungsaufnahme, den Fischen beim Schwimmen und den Seerosen beim Erblühen und beim Vergehen.


    Er lernte viel. Dass Status und Ansehen das Wichtigste waren. Dass man, ohne im Geringsten mit der Wimper zu zucken, andere im Geschäft übervorteilen konnte, denn das Leben war nun einmal nicht gerecht. Dass für die Männer ein Erfolg im Geschäft fast ebenso wichtig war wie ein Erfolg bei Frauen. Und für die Frauen das eigene, bessere Aussehen und dass man einen erfolgreicheren Mann hatte als die andere, auch wenn s’ die beste Freundin war. Da hörte sich dann die Freundschaft auf!


    Wenn man etwas nicht begriff, und das kam oft vor, schon weil die eigenen kognitiven Fähigkeiten zu wünschen übrig ließen, verlegte man sich auf esoterische Erklärungen. Wenn diese nicht ausreichten, auch auf Verschwörungstheorien. Für politische Ansichten referenzierte man nicht auf unterschiedliche Quellen, Erfahrungen und Reflexion, sondern einzig auf die in schlechtem Deutsch geschriebenen scheinbaren Fakten der Boulevardzeitungen und der Gratisblätter. Das war einfacher, als selbst nachzudenken – vor allem aber konnte man sicher sein, sich mit der übernommenen Meinung in zahlreicher, wenn auch nicht unbedingt in guter Gesellschaft zu befinden.


    Manchmal, wenn man nicht genug getrunken hatte, um dies alles hinreißend normal zu finden, begannen Gedanken in einem aufzusteigen. Bilder. Erinnerungen. Dann musste man sich ablenken. Durch Lesen. Oder trainieren. Das tat er wieder ausgiebig. Allein und von niemandem angesprochen stemmte er Gewichte, arbeitete sich an den Maschinen fast zu Tode und war dann erschöpft und gänzlich leer.


    In den „Roten Hund“ ging Fetzer nicht mehr, er war unfähig, sich über die dortigen Gespräche zu amüsieren, zu nahe waren diese an seinem täglichen Leben und an seinem täglichen Umgang.


    Außerdem, was wäre, wenn er bei einem solchen Besuch auf die Theres treffen würde? Dort war er ihr begegnet, oder sie ihm. Oder sie einander. Ein Wunder eigentlich, denn was hatte eine Frau wie sie dort verloren? Das war das Erste gewesen, das ihm an ihr aufgefallen war. Eine, die nirgends hingehört und die deshalb überall sein kann, weil’s eh wurscht ist. Das hatte er in ihren Augen gesehen. Oder sehen wollen. Und was sie in ihm gesehen hatte, war ihm ohnehin schleierhaft. Ihre Gespräche waren mühsam gewesen, von Anfang an.


    Die Vorstellung, eine Meinung begründen zu müssen oder sich in einem Gespräch selbst zu überprüfen, ob man etwa etwas Dummes gesagt habe, stieß ihn ab.


    Wie hatte sie ausgesehen und wie gerochen? Hatte sie gelacht, wenn er etwas Kluges gesagt hatte oder nur den einen Mundwinkel nach oben gezogen? Waren ihre Augen grün oder grau gewesen? Wie hatten sich ihre Hände auf seinem Körper angefühlt? Er wusste es nicht mehr.


    Aber die Erinnerung ist ein Hund, Fetzer. In jeden Wald läuft sie hinein, schnuppert an jedem Baum, wühlt mit der Schnauze im feuchten Erdreich und findet alles, alles wieder – um es brav zu apportieren und dafür will sie auch noch gelobt werden.


    Später, als er sich schlafen legte, machte er sich eine geistige Notiz, was er am nächsten Tag auf dem Heimweg einkaufen musste. Und dass sie zu einer Firmenfeier eingeladen waren, wo er ein paar wichtige Leute kennenlernen würde, das Getscherl freute sich auch schon auf die Gelegenheit, ein neues Kleid herzeigen zu können. Und ihn natürlich. Wie sie ihn doch liebte! Neben ihm lag sie da, beschwerte sich nie, auch nicht darüber, dass er sie kaum mehr berührte. Dann schlief er ein und konnte so nicht mehr sehen, dass der Kater, der sich erst zu ihm legen hatte wollen, die Lefzen angewidert verzog und sich einen Schlafplatz im Wohnzimmer suchte.

  


  
    Kapitel XIII


    Das Gefühl einer Vorahnung ist keines. Es ist die Summe unbewusster Eindrücke von Bewertungen des Unbewussten, oft auch das eigenständige Arbeiten und Sortieren eines perfekt arbeitenden Geistes.


    Klar war die Luft heute draußen, es würde wohl Schnee geben.


    Als er auf den Schottenring einbog, kam die Sonne durch.


    Der diensthabende Portier zuckte merkbar zusammen, als ihn Fetzer überaus fröhlich grüßte und ohne Beanstandung seiner nicht vorschriftsmäßigen Uniform im Haus verschwand. Sofort richtete er sich Kragen und Kappe und beschloss, in der Pause auf der Toilette sein Aussehen genauestens zu überprüfen.


    Die Lichtblau und der Navratil saßen schon am Besprechungstisch und ordneten Papiere. Fetzer krümmte sich innerlich, als er gewahr wurde, dass sie dies ohne Ansehen von Größe und Farbe dieser taten, sondern sie einfach auf verschiedene Stapel verteilten. „Und was?“


    Beide Kollegen hoben den Kopf und lächelten ihn an. So waren sie ihn gewohnt, diesen Ton hatten sie vermisst. Mit einem unleidlichen Fetzer konnten sie leben, aber nicht mit diesem neuerdings schaumgebremsten, interesselosen Beamten, der alles mit einem Schulterzucken abtat. Hoffentlich sei es mit dieser Unterschichtfotze bald vorbei, hatte die Lichtblau zum Navratil beim Wirten gemeint, der Chef sei nicht mehr der, der er gewesen sei, so unmöglich er sich auch benommen hätte – aber wenigstens sei er früher bei klarem und scharfem Verstand gewesen! So würden sie diesen Fall nicht lösen können, wenn der Chef nicht bald aufhören würde, den kleinbürgerlichen Spießer zu geben. Der Navratil hatte nur genickt und noch zwei Viertel bestellt und später noch welche, was man beiden heute auch ansah.


    „Hamma was oder wart ma aufn Weltuntergang?“ Fetzer hatte das deutliche Gefühl, dass ihm soeben etwas entgangen war und begann, sich zu ärgern, dass er es nicht verorten, analysieren und darauf passend reagieren konnte.


    Na, nix hätten sie in Wirklichkeit, sie würden nur nochmals den Hintergrund der einzelnen Opfer genau durchleuchten. Ohne Motiv kein Mörder, das sage er ja auch immer. Und deshalb suchten sie noch immer nach einem Motiv, das mehrere Morde rechtfertige.


    Fetzer schüttelte nur den Kopf. Nix, gar nix rechtfertige Mord. Das sei das falsche Wort. Ein Mörder sei immer jemand, der sich nicht anders zu helfen wüsste, dann müssten sie nach einer Verkettung von Umständen suchen, die ihm keine andere Wahl gelassen hätten. Oder der Mörder habe einen Gerechtigkeitssinn, der das persönliche Ausführen von Strafe mit einschließt, aber das hätten sie nur in Einzelfällen gehabt, bei Müttern, die die Mörder ihres Kindes erschossen etwa. Aber das käme ja hier nicht in Betracht, denn wie sollte der gelernte Österreicher Betrügereien gegenüber einen Gerechtigkeitssinn entwickeln, bitte? Wenn die Betrügerei groß genug sei und keiner zu Tode komme, finde man das ja eher klass, vor allem, wenn nur der Staat oder ein großer Konzern das Opfer sei.


    Die Lichtblau runzelte die Stirn. Deswegen suchten sie ja nochmals das Umfeld aller Opfer ab. Sie hätten sich gedacht, dass, wer miteinander Geschäfte mache, auch miteinander gesellschaftlich verkehre, und vielleicht hätten sie was übersehen, vielleicht gehe es ja gar nicht um die Ausschreibung.


    „Zu viel vielleicht, zu viel gedacht, weniger Annahmen, mehr Fakten!“ Fetzer knurrte. Sie sollten nochmals mit jedem einzelnen Angehörigen reden, sicher sei sicher.


    Wortlos packten beide die Zettel zusammen und begannen, die Besuche zu planen. Ach ja, auf dem Schreibtisch des Kommissars liege ein Päckchen, das sei gestern Abend abgegeben worden.


    Fetzer drehte sich auf dem Absatz um und betrat sein Büro.


    Können Päckchen lauernd auf einem Schreibtisch hocken? Oder spielt einem die Fantasie einen Streich?


    Entschlossen trat er an seinen Schreibtisch und ordnete automatisch die scheinbare Unordnung der Bleistifte und der Akten, die durch das Ablegen des Lauerpäckchens entstanden war. Dann schob er dieses, nachdem er den Impuls, es auf etwaige Lebenszeichen zu untersuchen, unterdrückt hatte, auf den ihm im Goldenen Schnitt zukommenden Platz. Danach erst konnte er sich setzen.


    Öffnen, Fetzer? Nichts sprach dagegen, zumindest nichts Rationales. Alle Pakete und Briefe liefen automatisch durch den Scanner, bevor sie einen Schreibtisch erreichten.


    Also öffnen. Ohne die Schnur, die darum herumgeschlungen war, zu zerstören. Ohne das Papier zu zerreißen. Die darin enthaltenen Papiere vorsichtig herausheben. Das beiliegende Billett in der Hand drehen und wenden und im Geist leise wiederholen, was darauf stand.


    „Mit Dank. Und shavua tov! Ihr Bruno G.“


    Die Überschrift lesen und das Gelesene unmittelbar aus dem Gedächtnis löschen. Bemerken, dass sich das Gelesene nicht aus diesem löschen ließ. „Sara Edelstein“ zu irgendeinem, ein exotisches Gericht beschreibenden Namen machen und die Verbindung zu „Urgroßmutter“ streichen. Wiederholt versuchen, das Wort Dachau zu überlesen. Schließlich die Papiere wieder einpacken, die Schnur wieder herumgeben und es in der untersten Schreibtischschublade einsperren. Das deutliche Gefühl haben, dass es noch immer, oder sollte es heißen: schon wieder?, lauerte.


    Entschlossen öffnete Fetzer einen Aktendeckel und las sich die Berichte über die Mordopfer nochmals durch. Auch wenn er Zeile für Zeile aus seinem visuellen Gedächtnis memorieren konnte. Diesmal aber störten ihn die mannigfaltigen Rechtschreibfehler des Kollegen Huber so sehr, dass er diese, Stück für Stück, mit einem Stift ausbesserte.


    Stunden später war er genauso klug als wie zuvor.


    Ein unglaublicher Betrug. Gut. Einer, der bald gelingen würde. Garantiert. Egal ob die ausführenden Personen lebten oder tot waren. Die waren längst ersetzt und die Sache lief weiter, das bewies die Intervention dieses Müller-Hartberg beim Oprieschnig. Hätte etwa eins der Opfer reden wollen und alles aufdecken? Aber wozu? Damit hätten sie sich selbst nur geschadet. Das Geschäft wäre ihnen verloren gegangen und sie hätten disziplinäre Schwierigkeiten bekommen. Außerdem hätten sie ohnehin nichts beweisen können. Offiziell war ja noch gar nicht ausgeschrieben und das Rechtsgutachten, das für den Fall der Fälle, lag sicher schon beim Minister in der Schreibtischlade. Fetzer stützte den Kopf in die Hände und ließ die Protagonisten vor seinem geistigen Auge erstehen.


    Der Speik. Sicher dicklich und selbstzufrieden. Wenig Haar auf dem Kopf aber umso mehr auf der Brust. Genau und fantasielos wie alle Einkäufer. Selbstgerecht. Und ein Biedermann, einer, der sich sein Vergnügen bei den billigen Nutten auf der Felberstraße geholt und zu Hause den braven, katholischen Ehemann gegeben hat. Mit einem gesunden Trieb, sich zu bereichern. Ka Motiv also – für niemanden. Denn dann müsst ma neunzig Prozent der erwachsenen männlichen Bevölkerung abstechen.


    Der Hergeth. Braver Beamter. Immer kusch und immer bereit, alles auszuführen, was man ihm auftrug. Soziales Engagement. Ein Gutmensch, beinahe. Groß und dunkel, sicher gepflegt. Seiner Frau wahrscheinlich sogar treu, aber nicht aus Überzeugung, sondern aus mangelndem Mut. Hat vermutlich nicht einmal wegen Bargeld, sondern wegen der Aussicht auf Beförderung mitgemacht. Schon wieder ka Motiv.


    Die Zeiselbauer. A Schnepfn aus Döbling. Fesche Person sicher, wenn auch kühl. Gutes Elternhaus, gute Ausbildung, erfolgreich – also das Hassobjekt aller anderen Weiber, die weniger schön, weniger gscheit und weniger auf die Butterseiten gfallen waren. Aber an zweifelhaften Männergschmack hat s’ ghabt. Diese Sorte Weiber sucht sich immer a soziale Herausforderung – entweder eröffnen s’ Waisenhäuser und veranstalten Charity-Dinner, jedenfalls etwas, wo sie mit dem Schmutz und dem Elend nie selbst in Berührung kommen, oder sie entwickeln einen Hang zum Personal. Wenn dann das Personal a Frau hat …


    „Rachel! Hat der Selcnik a Frau ghabt?“


    Aber ja, die Lichtblau lachte laut auf. Sie schlage zur Auffindung dieser das Durchgehen des Wiener Telefonbuchs vor. Wenn man alle Weiber unter 18 und über 60 streiche, dann die aussortiere, bei denen finanziell oder in Naturalien wie Wohnung und Essen nichts zu holen sei, dann würden sie sicher fündig. Sei alles nur eine Frage von Jahren.


    Fetzer besah sich das Polizeifoto vom Egon. Na sooo schön is der aber auch ned gwesen, andererseits wer schaut auf an Polizeifoto schon gut aus? Was die Weiber in dem gsehn haben, tät i gern wissen. Oder welche inneren Werte der ghabt haben könnt. Weil die Weiber ja auf diese stehn. Angeblich.


    So war kein Weiterkommen.


    Wütend schloss er die Akte und verließ das Büro. Das Getscherl wollte pünktlich bei der Firmenfeier sein. Wegen der wichtigen Leute. Na, dann schau ma mal, wer das sein wird, oder?


    Gibt es etwas Langweiligeres als eine Cocktailparty, auf der alle so tun, als wären s’ gebildet und gut erzogen? Und sich dann so wie in einem Film benehmen, den sie vielleicht einmal gsehn haben? Alle stehn herum, haben Sachen an, in denen sie sich nicht wirklich wohlfühlen, reden miteinander über Dinge, von denen sie wenig bis nichts verstehen und bemühen sich die ganze Zeit, einen eingelernten und daher nie ganz mühelos zu reproduzierenden Soziolekt aufrechtzuerhalten. Gut war nur, zumindest aus ermittlerischer Sicht, dass diese Mühe ihnen keine geistige Kapazität übrig ließ, um auch auf den Inhalt ihres Geplappers zu achten.


    Fetzer hörte zu. Den Friseusen, die sich den Anschein der Unternehmerin gaben, denen jedoch in jedem dritten Satz ein Akkusativ- oder ein Dativ-Lapsus passierte. Den Versicherungskeilern, die mit ihren Abschlüssen großtaten und unbewusst darstellten, wie sie den Kunden über den Tisch gezogen hätten. Das war die Goldketten-Fraktion. Armbänder schienen auch in Mode zu sein. Die Verwendung falscher Fremdwörter ebenso.


    Ach, das hier war aber interessant. Zwei Immobilienmakler, die er von einem Polizeifoto zu kennen glaubte, unterhielten sich mit dem großspurigen, dafür körperlich umso kleineren Verkaufsdirektor einer Versicherung.


    Um Lagerdepots ging es offenbar und um die Versicherung von Sendungen. Verteilsysteme wurden erörtert und Personalräume. Als der Name Speik fiel, stellte sich Fetzer wie zufällig zur Gruppe.


    So ein Pech sei es, dass der Speik nicht mehr sei! Mit dem sei es angenehm gewesen, Geschäfte zu machen. Na, sein Nachfolger sei auch recht pflegeleicht. Der hätte ihnen den Kontakt zu den neuen Investoren problemlos gemacht, klar, bei dem Kick-back, den er verlangt hätte! Fetzer hatte keine Ahnung, wovon sie redeten. „Was hat er verlangt?“


    Ha! Das sei eine gute Frage! Die Immobilienmakler in ihren Maßanzügen und den viel zu auffälligen Uhren drehten sich zu ihm. Klar, Bargeld sei in diesem Fall ja nicht möglich gewesen, immerhin falle dies bei einem Beamten auf, zumal in dieser Größenordnung. Aber sie hätten ihm eine pipifeine Option auf eine Immobilie in Spanien verschafft – wenn die Spanier irgendwann auch eine offizielle Baugenehmigung erteilen würden, was leider niemand so genau sagen konnte, hätte der feine Herr eine kleine Finca am Meer. Kostenfrei. Wie gesagt, wenn die Baugenehmigung irgendwann käme. Der größere der beiden zog einen Mundwinkel nach oben und lächelte schief. Fetzer verortete die Bewegung in seinem Gehirn und fand endlich den Hinweis, den er gesucht hatte: Klar, alle beide kannte er von einem Polizeifoto. Raufhändel, Zuhälterei, Geldeintreiberei. Zwei ehemalige „Bugln“. Älter waren sie als auf dem Foto, die neue Profession war offenbar die legale Variante ihrer früheren Geschäftstätigkeit.


    Schön ist das, Fetzer, wenn man weder seine Überzeugungen aufgeben muss noch seine Auffassung von Arbeit. Da wechselt man einfach ins legale Gewerbe und kann das gleiche Charakterschwein bleiben. Sollten Seminare drüber halten, die zwei! Schlagartig wurde ihm klar, dass er soeben ein weiteres Puzzlesteinchen gefunden hatte. Nicht nur wurden die Gefallen, die kleinen und die großen, von oben nach unten erwidert, der Gerolf hatte schon recht gehabt, es mussten offenbar auch Gefallen von unten nach oben erwidert werden. Der Speik hatte also gleich zweimal kassieren wollen. Von denen, die den Zuschlag bekommen würden und von den Unterläufeln – dafür, dass er ihnen gleich die Nachfolgegeschäfte verschaffen würde. Das eröffnete ja eine völlig neue Klientel an Verdächtigen! Weil wenn die alle solche Kaliber sind wie die zwaa Bugln in feinem Tuch und falscher (oder etwa echter??) Rolex, dann ist ein Gewaltverbrechen die natürliche Folge einer Geschäftstätigkeit. Und mit denen kenn i mi aus.


    Ins Blaue wagte er einen Versuch. „Und, was hätt der Hergeth kriegt?“ Der zu kleine Verkaufsdirektor mit dem zu großen Geltungsdrang stutzte. Na nix, weil der sei ja ohnehin Konsulent bei ihm gewesen. Für Personalfragen unter anderem. A harter Hund, schad um eahm sei es. Fetzer speicherte während des folgenden Smalltalks säuberlich alle genannten Namen und Fakten sowie die Information, dass die teigige Gesichtsfarbe des Herrn Direktors wahrscheinlich auf zu viel Alkohol und zu wenig Bewegung zurückzuführen war. Dann traten ein paar neue Gäste auf die Gruppe zu und das Gespräch verebbte.


    Er wanderte weiter und fand sich plötzlich an einem freien Stehtisch wieder, konnte die Ruhe jedoch nicht lange genießen, denn ein Pärchen um die vierzig trat zum Tisch und begann, ihn übergangslos in ihr Gespräch mit einzubeziehen. Fetzer kam sich vor wie bei einem Zoobesuch. Die seltsamen Kreaturen hinter den Gitterstäben taten dort auch oft eigenartige Dinge, die man nicht verstand, aber man hatte ja Gott sei Dank nichts mit ihnen gemein. Hier aber fehlten eindeutig die Gitterstäbe.


    Es redete nur sie. Und auch wenn der ihm Unbekannte ihm etwas mitteilen wollte, unterbrach sie ihn und redete für ihn und an seiner Stelle. Fetzer konnte zur Unterhaltung ohnehin kaum etwas beitragen. Der Typ hatte offenbar seit längerer Zeit keinen Job und war daher, weil offenbar ohne Anspruch auf Arbeitslosengeld, an das Sozialamt verwiesen worden, damit er um die Mindestsicherung ansuchen könne. Seine zwei Motorräder solle er verkaufen und das Auto, habe man ihm gesagt. Und sie sei ja nach einem Jahr Krankenstand als Beamtin in die Zwangspension geschickt worden, und was sei jetzt mit ihrem neuen Motorrad? Na, an den Stimmbändern kann s’ ned krank sein, de Alte. Fetzer verbarg ein Grinsen, indem er an seinem Spritzer nippte. Sie habe so viel mit Gsindel zu tun ghabt in ihrem Leben, dass sie sich auskenne! Ja, ja, a Gsindel müsse man sein, dann kriege man’s hinten und vorn reingschoben am Amt! Ob er auch so viel mit Gsindel zu tun habe?


    Fetzer setzte das Glas ab, sah ihr in die Augen und meinte, nein, normalerweise nicht. Aber jetzt grad schon.


    Dann drehte er sich um, hob grüßend die Hand in Richtung Getscherl, die ihn ängstlich und leicht fassungslos ansah, und ging. Zum „Roten Hund“ waren es nur drei Straßen.


    Frieden, Fetzer. Nur die üblichen Kleinkriminellen, die abgehalfterten Huren und das gaffende Volk, das sich in diesen ganz speziellen Zoo verirrte.


    Der Blasse höchstpersönlich war anwesend. Fetzer nickte ihm zu, nahm seinen Spritzer entgegen und dachte an nichts. Er versuchte es zumindest. Intensiv. Der SMS-Ton riss ihn aus seinen Bemühungen. Sicher das Getscherl, das seinen überstürzten Aufbruch nicht verstehen konnte. Er schob sein Handy von sich weg, hatte jedoch den Touchscreen berührt und sah aus dem Augenwinkel die Anzeige. Theres.


    Sie wolle ihn nicht sehen, zu böse sei sie noch. Ja, hatte er ihr denn geschrieben? Offenbar. Der Blasse reagierte umgehend auf die erhobene Hand Fetzers und stellte wortlos einen neuen Spritzer vor ihn hin. Aber Fetzer hatte, unter Zurücklassung des genau abgezählten Kleingelds, das zu einem gefälligen Arrangement geordnet war, das Lokal bereits verlassen.


    Im Gehen textete er der Theres, dass er jetzt zu ihr käme.


    Als er an ihrer Wohnungstür klingelte und sie ihm endlich öffnete, trat er ein, legte seinen Kopf auf ihre Schulter und harrte der Dinge, die sie mit ihm anstellen würde.


    Die Ohrfeigen hatte er wohl verdient, wenn er auch nicht wusste, warum, und dann versank er in ihrer Zärtlichkeit, in ihrer Gewalt und an einen Ort, wo alle Teile seines Wesens eins wurden. Wie immer erschrak er auf den Tod, als dies geschah. Und wie immer blieb er am Leben, um das eben Erlebte zu verdrängen.


    Als er Stunden später sein Zeug zusammensuchte, um zum Getscherl heimzugehen, sah ihn die Theres nur an.


    Wie er endlich heimgekommen war, wusste er später nicht mehr. Wie er dem Getscherl seine späte Heimkunft erklärt haben mochte, auch nicht. Wahrscheinlich gar nicht. Schlafen gegangen musste er aber sein. Denn traumlos schlief er, bewacht vom Kater, der ihn fragend anstarrte, und bewacht von der Hand des Getscherls, die zu ihm herübergegriffen hatte im Schlaf.

  


  
    Kapitel XIV


    Um halb fünf war er schlagartig wach. Die neuen Erkenntnisse im Fall! Sicher hatten ihn die geweckt. Der Navratil musste verständigt werden, die Lichtblau auch. Die würden zwar jammern, wenn sie jetzt noch weitere eventuelle Verdächtige befragen müssten – aber egal. Und der Doktor Siegfried musste her. Der sollte ihnen erklären, wie dieses Geflecht aus Gefallen und Gegengefallen in den unteren Ebenen funktionierte. Oder besser noch, dieser Gerolf. Fetzer ärgerte sich über sich selbst. Hatte er es doch gewusst. Wenn man nicht weiß, was man fragen muss, bekommt man die falschen oder zumindest nur die halben Antworten. Wie wenn man das Falsche tut, oder so. Wo war jetzt dieser Gedanke hergekommen?


    Leise stand er auf und ging ins Bad. Aus dem Spiegel sah ihm ein Mann in den besten Jahren entgegen. Die Augen irritierten ihn. Da war etwas Eigenartiges in ihnen, das ihm nicht gefiel. Als er zur Zahnbürste griff, bemerkte er die Abdrücke des Seils auf dem rechten Oberarm. Verflucht! Das würde noch Tage sichtbar sein! Rasch duschte er, holte sich ein Hemd, zog sich danach gänzlich an und verließ das Haus. Nicht ohne das schlafende Getscherl vorher auf die Stirn zu küssen. Kaum außer Haus, schrieb er der Theres ein SMS, wann sie denn heute zu Hause sein werde?


    Auf dem Weg ins Büro ordnete er nochmals die Namen und Fakten des gestrigen Abends. Ohne den Gerolf würde das nix werden, so viel war klar. Und ohne Kaffee auch nicht.


    Es war noch kein Portier im Dienst, als er ankam.


    Verlassen waren die Büros, nur die Putzfrauen gingen, sich laut über den Gang auf Serbisch oder Türkisch unterhaltend, ihrer Arbeit nach. Keine Spur vom Navratil oder von der Lichtblau. Fetzer sah auf die Uhr. Kaum halb sieben, natürlich war alles leer! Missmutig ging er den einen Stock zum Bereitschaftsraum hinunter und riss die Tür auf.


    Zwei diensthabende Beamte bekamen den Anschiss ihres Lebens. Für schlafen im Dienst, nicht vorschriftsmäßige Adjustierung, für überhaupt saumäßiges Aussehen der Arbeitsplätze – und für nicht vorhandenen, frischen Kaffee. Das kam gleich zweimal vor.


    Fetzer fühlte sich besser und ging in sein Büro zurück. Ob die zwei Amöben den Hinweis verstanden hatten? Unwahrscheinlich. So blöd wie die aus der Wäsch gschaut hatten! Er rief in der Gerichtsmedizin an. Der Spitz war schon da. Oder besser: noch, denn die Sparmaßnahmen hatten gegriffen – die Leichen stapelten sich und der Spitz, ohnehin nicht der Usain Bolt unter den Gerichtsmedizinern (und auch kein Einstein, Fetzer konnte es sich nicht verkneifen), kam nicht hinterher. Fetzer schickte ihn in den Bereitschaftsraum, er solle zweimal Frühstück ordern. Und danach mit diesem zu ihm kommen. Aber gwaschen, gell?


    Die Wartezeit vertrieb er sich mit Lesen. Wo hatte er dieses Taschenbuch eigentlich her? „City oft the Dead“ von einer Sara Gran. Nie gehört. Sehr strange, diese Privatdetektivin. Emotional völlig hin, spintisiert dauernd vor sich hin, stochert ziellos in ihrem Fall herum. Bei einem Satz blieb er hängen:


    „The mystery is not solved by the use of fingerprints or suspects or the identification of the weapons“, Silette wrote. „These things serve only to trigger the detective’s memory. The detective and the client, the victim and the criminal – all already know the solution to the mystery. They need only to remember it, and recognize it when it appears.“


    Fetzer hatte das dumpfe Gefühl, dass er ebenfalls bereits alles wusste – und sich bloß nicht erinnerte. Ein Wort war da gewesen, nicht gestern, vorher. Es war da, irgendwo. Und eine dadurch entstandene Idee, eine Verbindung von … Aber es gelang ihm weder das Wort noch die Gelegenheit zu erinnern.


    Als der Spitz nach zwanzig Minuten endlich das Büro betrat, wollte er beinahe auf dem Absatz wieder umdrehen, dergestalt war der Gesichtsausdruck des Kommissars. Dieser winkte ihn aber heran, hieß ihn, sich zu setzen und aß lammfromm die Kipferl, beide Wurstsemmeln und trank seinen Kaffee.


    Spitz war erleichtert. Im Stillen hatte er einen Vortrag über die Schlampigkeit und die folgende fehlende Nützlichkeit seiner Arbeit erwartet. Gefolgt von einem Sermon über seinen wenig aufgabenorientierten Zugang zu so einer wichtigen Tätigkeit, seine allgemeinen und, den Dienst betreffend, die besonderen Charakterfehler. Aber es kam nichts. Sie genossen ihr Frühstück in absoluter, aber angenehmer Stille, nur einmal unterbrochen durch eine zu rasche Bewegung des Pathologen, der sich des letzten Kipferls bemächtigen wollte, was auf ein geknurrtes „No?“ des Kommissars stieß.


    Endlich kam die Lichtblau und kurz danach der Navratil.


    Wenn sich die zwei wunderten, dass der Kommissar und der Pathologe, die einander sonst nicht unbedingt grün waren, stumm aber offenbar sehr zufrieden wie ein altes Ehepaar beim Frühstück saßen, so ließen sie es sich nicht anmerken. Hauptsache, der Chef war wieder in Arbeitslaune.


    Der Navratil nahm beflissen seine Aufträge entgegen. Den Doktor Siegfried herbitten und den Gerolf auftreiben, wenn möglich. Außerdem ein bissl nachgraben, in was für Geschäfte die zwei Immobilienmakler, vormals Bugln des Gürtelchefs, die Akten würde er im Computer finden, das seien alte Freunde des Hauses quasi, verwickelt wären derzeit. Und wenn er schon dabei sei, könne er auch gleich den Herrn Verkaufsdirektor der Versicherung durchchecken – wobei’s bei dem wahrscheinlich nix Offizielles geben würd, aber er wisse schon, was zu tun sei, oder? Navratil nahm den Zettel mit den aufgeschriebenen Namen entgegen wie ein Gläubiger eine Hostie. Was den Gerolf beträfe, versuchte er noch anzumerken, kam aber nicht weit, denn Fetzer bedeutete ihm mit einer Handbewegung, sich zu seinem Laptop und damit ins andere Büro zu verziehen, und zwar stante pede.


    Die Lichtblau fasste die Zu-Fuß-Arbeit aus. Sie solle zu den Dienststellen vom Speik und vom Hergeth gehen und sich blöd stellen, das werde sie ja können. Und die beiden Nachfolger befragen – offiziell zu ihren Vorgängern, aber natürlich nur zu einem Zweck: sich die beiden anzuschauen, und genau, wenn’s ginge. Und zum Institut von der Zeiselbauer könne sie auch gleich, irgendwer werde doch die Geschäfte dort weiterführen, oder?


    Die Rachel verdrehte die Augen, aber sicherheitshalber erst, als sie aufgestanden war und sich umgedreht hatte.


    Fetzer war sehr zufrieden und lehnte sich zurück. Da bemerkte er den im Sitzen eingeschlafenen Spitz, rüttelte ihn, herrschte ihn an, warum er überhaupt da sei und befahl ihm, gefälligst in seinen Leichenkeller zurückzugehen. Oder schlafen zu gehen. Jedenfalls solle er sich schleichen hier, er habe zu tun.


    Dann nahm er das Buch wieder zur Hand.


    Die nächsten Stunden würde sich nichts tun, außer dass er hoffentlich bald eine SMS bekommen würd. Oder besser doch nicht. Oder besser schon. Fetzer vertiefte sich angestrengt ins Buch.


    Wieso ist es in Krimis eigentlich immer so einfach? Der Ermittler kommt selbstverständlich in der Mittn drauf, dass der X den Y eh gekannt hat, und dann gibt’s selbstverständlich noch DNA-Spuren, die ebenso selbstverständlich sofort und gleich ausgewertet werden können und neben sämtlichen Krankheiten des Täters auch sein Alter, sein Geschlecht und seine sexuellen Vorlieben verraten. Und nie is ein Labor überlastet, nie sind Budgetmittel gstrichen, und immer is der Kommissar ein Held.


    Ha! Über mi sollt wer a Buch schreiben! Des wär was. Oder über mei Truppen. „SOKO Vienna“, quasi. Mit an Pathologen, der a unfähiger Trottel is, an Alkoholiker mit Paranoia als Kanzleimitarbeiter und nur mit an Weib als einzig halbwegs zuverlässige Unterstützung. Des wär ja ka Krimi, sondern a Drama.


    Aber fesch wärn ma alle. Na, fast alle.


    Er musste laut aufgelacht haben, denn der Navratil stand plötzlich in der Tür und riss die Augen auf.


    Ob er ein Problem habe? Nein, nein, versicherte der und korrigierte seinen Gesichtsausdruck umgehend. Er habe nur den Doktor Siegfried erreicht, der sei gern und sofort frei für ein Mittagessen, offenbar sei dem sehr fad in der Pension.


    „Na, dann gemma!“ Er solle ihn für zwölf ins „Casa Piccola“ bestellen, dann könnten sie sich auch gleich auf den Weg machen. Der Navratil solle seinen Laptop mitnehmen und einen Hunger. Dieses Essen gehe auf Spesen. Immerhin sei der Herr Doktor ganz offiziell ein Informant seit eben.


    Fetzer malte sich genüsslich den Blick und die Gesichtsfarbe vom Oprieschnig aus, wenn er die Spesenabrechnung bekommen würde. Erstens wegen der hohen Zeche, die er zu machen gedachte, und zweitens wegen der Begründung, die er auf die Rechnung schreiben musste, um diese rückerstattet zu bekommen: „Essen mit Informant, Fall: Morde im Betrugsfall Ausschreibung Verteilwesen.“


    Beschwingt verließ er die Polizeidirektion, den Navratil mit seinem schwarzen, langen Mantel und der Laptoptasche im Schlepptau.


    Sie nahmen die Ringlinie bis zur Oper und gingen das kurze Stück zum Naschmarkt zu Fuß.


    Am Anfang des Naschmarkts bog er in den Mittelgang ein und genoss die Farbenpracht der Stände. Nachlässig grüßend hob er die Hand, wenn ihm die Standler zunickten, merkte sich jedoch alle, die den Blick wie zufällig abwandten oder nervös wurden, für später.


    Der Padrone des „Casa Piccola “ kam ihm bis vors Lokal entgegen, sobald er seiner ansichtig wurde. Der würde ihm den Nasenbeinbruch des Kriminaldirektors wohl auch nie vergessen! Na wenigstens was, denn ihn hatte das letztes Jahr fast die Karriere gekostet. Und wenn man sich so schon die Freundschaft und den Respekt der hiesigen Mafia verdient hatte, war’s das wert gewesen – zumal wenn deren Repräsentanten auf Haubenniveau kochten.


    Mit gemurmelten italienischen Empfehlungen wurden sie an ihren Tisch begleitet, umgehend wurde eine Flasche Verduzzo gebracht und, als Kompliment des Hauses, eine dampfende Schüssel Pedoci.


    Fetzer hatte vor Glück beinahe Tränen in den Augen, als er die erste Muschel mit den Fingern nahm und das in Weißwein und Suppe gegarte Fleisch aus der Muschelschale aß und danach den ersten Schluck vom Verduzzo kostete. Dem Navratil schien es ähnlich zu gehen, nur hatte der, völlig klar, die umgekehrte Reihenfolge gewählt.


    Als der Doktor Siegfried kam, waren Schüssel und Flasche leer.


    Die nächste Stunde verbrachten alle drei mit dem Informationsaustausch, der durch das Genießen von ausgezeichnetem italienischem Essen ausgelöst wird. Jede Gewürznote musste ausführlich besprochen werden, über jede mögliche Zubereitungsart von Fleisch und Fisch sowie die der Beilagen wurde eingehend diskutiert, das Für und Wider besprochen sowie letztendlich ein Konsens erzielt, dass zwar alle Zubereitungsarten etwas für sich hätten, die soeben genossene aber fraglos die beste sei.


    Endlich bei Kaffee und Grappa angekommen, packte der Navratil widerwillig den Laptop aus. Dieser würde ihm den Zugriff auf die Profiteroles erschweren, das wurde ihm schlagartig klar. Aber Dienst ist Dienst und Schnaps ist Schnaps, das hatte schon sein Vater selig immer gsagt. Und Schnaps war immerhin da. Ausreichend.


    Der Doktor Siegfried begann, nach einem nochmaligen ausführlichen Lob auf die Küche, mit seinen Ausführungen.


    Jede Ausschreibung zöge einen Rattenschwanz an kleineren Subaufträgen nach sich. Nehmen wir an, Konsortium A will den Zuschlag für das Projekt X erhalten. Dann ginge man her und führe nicht nur Verhandlungen im Vorfeld mit der ausschreibenden Stelle, damit bei der Ausschreibung auch die Richtigen zum Zug kämen. Fetzer und Navratil nickten synchron. Wie das funktioniere, wisse man schon, das hätten sie durchschaut.


    Man führe auch Verhandlungen mit allen später gebrauchten Zulieferern, schon wegen der Kalkulation. Aber auch wegen der Kick-backs. Denn jeder Zulieferer, der eine Rechnung stellen dürfe, würde dem Auftraggeber, meist dem Einkäufer oder dem Projektverantwortlichen, einen Teil dieser Summe wieder rücküberweisen – oder sich mit Naturalrabatten, Urlaubsreisen oder Präsenten revanchieren. Natürlich würde das nirgends schriftlich festgehalten werden, das seien ausschließlich mündliche Absprachen, aber alle oder fast alle hielten sich daran, schließlich wolle man ja bei der nächsten Ausschreibung wieder als Sublieferant drankommen, oder?


    Wenn man also in Österreich unter Geschäftsleuten von einem „ehrlichen Geschäftspartner“ spräche, dann meine man dessen Handschlagqualität, die Kick-backs betreffend.


    Für die unwichtigen und kleinen handelnden Personen gäbe es Bargeld, je weiter hinauf man komme, desto vorsichtiger werde vorgegangen.


    Wenn also Konsortium A den Zuschlag bekommt, müsse der Minister, nur zum Beispiel, mit einem Präsent bedacht werden. Mit einer Eigenjagd beispielsweise, die natürlich nicht auf seinen Namen laufen würde.


    Die Behörde, die die Ausschreibung offiziell gemacht habe, würde sich bald über besonders günstige Urlaubsangebote freuen können. Oder auch über eine Spende für den Verein der Pensionisten, den Sportverein des Hauses oder Ähnliches.


    Der Minister würde seinerseits die mit der Ausschreibung befassten Beamten belobigen, was sich auch finanziell niederschlüge, oder auf einen höheren, besser dotierten Posten versetzen.


    Konsortium A bekäme dann, wenn die Sublieferanten ihre Rechnungen stellen würden, diverse Präsente oder Überweisungen. Und alle wären glücklich.


    Natürlich gäbe es immer wieder besonders Gierige, die doppelt kassieren wollten. Die möge man nicht so gern, das sei schließlich unehrlich.


    Fetzer unterbrach ihn. Man hätte ihm vom Personalisten der Post, dem verstorbenen Hergeth, etwas erzählt, das er nicht verstanden habe. Angeblich sei der neben seiner Tätigkeit auch noch Konsulent bei einer Versicherung gewesen. Siegfried sah ihn nachsichtig an. „Konsulent, Herr Kommissar, ist in Geschäftskreisen der Ausdruck für legalisierte Schmiergeldannahme. Ein Konsulent tut nichts, bekommt aber Honorar. Im konkreten Fall heißt das, der Personalist schließt in seiner Eigenschaft als dieser eine Vereinbarung mit der Versicherung ab, für eine Zusatzpension oder private Krankenvorsorge vielleicht. Davon sind 5000 Mitarbeiter betroffen – für jeden, der daran teilnimmt, und das sind sicherlich nicht wenige, weil das Unternehmen fünfzig Prozent zuschießt vielleicht, bekommt er eine Prämie – die als Konsulentenhonorar verbucht wird. Klar geworden?“


    Fetzer nickte. Gegen seinen Willen war er beeindruckt, wie sehr sich Verbrechen also auszahlen konnten. Trotzdem war der Hergeth tot.


    Die kleinen Zulieferer und Dienstleister, im konkreten Fall also die Baufirmen, die die Adaptierungsarbeiten für die Lager durchführen würden, die Versicherungskeiler, die diese versichern würden, die Immobilienhaie, die die Lager suchen, verkaufen bzw. vermieten würden, die Ausstatter der Büros und der Lager und der Dienstkleidung des Personals, die Institute, die das Personal schulen würden, die externen Qualitätsbeauftragten, die sich mit dieser Tätigkeit auf Jahre hinaus sanieren würden – die alle würden dann ihren Obolus in Geld oder Naturalrabatt leisten – an den Einkäufer oder den Projektverantwortlichen eben.


    Fetzer schüttelte den Kopf. Er sehe noch weniger als jemals ein Mordmotiv. Der Doktor Siegfried nickte. Er auch nicht. Man schlachte doch nicht eine Kuh, die Milch gibt, oder? Selbst wenn die Milch versiegen würde – weil man zum Beispiel auf einen ehrlichen Beamten treffen würde –, wäre das nur kurzzeitig, denn dann würde von oben eine Weisung erteilt und es ginge wieder. Dann müsste man dem ehrlichen Idioten nicht einmal was zahlen oder ein Präsent überreichen. Tun müsst er’s trotzdem.


    Der Navratil sah von seinem Laptop auf. Was für ein wunderbares hermetisches System das doch sei, eigentlich. Jeder nimmt von jedem, jeder gibt jedem etwas zurück – und alle sind glücklich.


    Nur a paar sind tot, brummte Fetzer, aber das sei in Wien eh fast dasselbe.


    Auf das hinauf bestellten sie noch drei Grappa – und Fetzer ließ sich die Rechnung bringen.


    Als er sich beim Doktor Siegfried für seine Zeit bedankte, vibrierte sein Handy. Einmal. Sehr kurz. Minutenlang riss er sich zusammen und nahm es nicht aus der Sakkotasche.


    Dann war es nicht mehr zu vermeiden.


    „Um 3, warum?“, hatte die Theres endlich zurückgeschrieben. Ui, die war eindeutig noch angepisst, typisch Weib eben. Dabei hatte sie keinen Grund, oder? Hatte er ihr jemals etwas versprochen? Was ging die an, wie er sein Leben führte? Eben. Gar nix. Auf was hinauf bitte?


    „Bin in zwanzig Minuten bei dir.“ Er schrieb es bereits im Gehen, während er dem Navratil winkte und sich nochmals vom Doktor Siegfried verabschiedete.


    Dann beeilte er sich, bevor sie es sich möglicherweise noch überlegte und ihm eine harsche SMS zurückschrieb.


    Sie öffnete ihm diesmal sofort.


    Kurz schaute er ihr ins Gesicht und als er in diesem fand, was er gesucht hatte, drehte er sich um, zog sich aus, stellte sich dann vor sie hin, senkte den Blick, gab die Hände auf den Rücken und stellte das Denken ein, als sie ihm die Augenbinde anlegte, vergaß die Außenwelt, als sie ihm die Hände fesselte und schließlich sich selbst, als sie ihn berührte.


    Um zehn sagte er, dass er gehen müsse, leider. Die Theres legte ihm einen Finger auf den Mund.


    Bevor er beim Getscherl ankam, schickte er der Theres noch eine SMS, dass er jetzt am liebsten bei ihr wäre. Aber sie antwortete nicht.


    Eine Stunde später, das Getscherl plapperte ihn mit Nichtigkeiten an, die er offenbar mühelos erwidern konnte, ging er ins Bett und fiel in einen unruhigen Schlaf.


    Erst als sich der Kater zu ihm legte, wurde er ruhig.

  


  
    Kapitel XV


    Der nächste Morgen überraschte ihn mit Sonnenschein, einem gedeckten Frühstückstisch, einem unablässig vor sich hin redendem und ihn dabei liebevoll anschauenden Getscherl und dem nagenden Gefühl, dass irgendetwas ganz und gar nicht stimmte.


    Dieser Fall wurde immer komplexer statt einfacher. In der Regel schloss man nach und nach Möglichkeiten aus, irgendwer verriet sich durch einen Zufall, man stolperte quasi über Hinweise, und eins führte zum anderen.


    Diesmal aber war es so, dass jeder Hinweis zu mehreren weiteren führte, nichts konnte man ausschließen, nein, es wurde mehr und mehr, je tiefer sie in den Sumpf aus Korruption, Bestechung, Geschenkannahme und -übergabe vordrangen.


    Gab es denn jemanden, der kein Motiv hatte, mittlerweile? So viele Beteiligte hatten so viel Geld zu verlieren, dass er sich wunderte, dass nicht mehr Leichen beim Spitz lagen. Andererseits hatten sie gelernt, dass immer neue Geldquellen anzapfbar waren – schließlich gab es ja immer wieder Bauvorhaben, Ausschreibungen zu Dienstleistungen, Geschäfte und Gegengeschäfte. Ein ewiger Kreislauf also.


    Konnte nur sein, dass jemand die Geduld verloren hatte oder nicht auf die nächste Gelegenheit, sich zu bereichern, warten wollte. Oder konnte. Wegen eines Beschisses bei einem dieser Geschäfte konnte es wohl kaum sein, weil die bscheißen sich ja ohnehin andauernd gegenseitig und bleiben doch im Gschäft miteinander.


    Im Aufstehen versprach er dem Getscherl geistesabwesend, später beim Heimkommen alle Einkäufe zu erledigen.


    Dann ging er ins Büro.


    Die Lichtblau war schon da. Und der Oprieschnig. Was die tadellose Adjustierung des Portiers vorhin erklärte. Und das betriebsame Murmeln und die Geräusche, wie sie nur Beamte machen konnten, die sich den Anschein von eifrigster Pflichterfüllung geben wollten. Niemand lächelte. Alle tippten oder waren in die Betrachtung von Akten versunken.


    Wenigstens saß der Oprieschnig heut nicht an seinem Schreibtisch und auf seinem Sessel. Er stand im Büro von der Lichtblau und dem Navratil. Und Kaffee hatte er auch keinen bekommen von der Rachel.


    Ein Blick zu ihr machte ihm schlagartig klar, dass hier etwas ganz und gar nicht stimmte. Sie war angespannt, die Tränen standen ihr in den Augen und sie hielt sich sehr aufrecht.


    Der Oprieschnig grüßte ihn knapp, die Lichtblau aber gar nicht, und verließ das Büro.


    Wortlos begann die Lichtblau, ihren Schreibtisch aufzuräumen. Offenbar versuchte sie bewusst, ihn nicht anzuschauen.


    Erst als er sie anherrschte, wo, bitte sehr, sein Kaffee sei und ob hier nix Gscheites gearbeitet würde, drehte sie sich um. Also, ob hier überhaupt was gearbeitet würde, sei ihr wurscht. Sie gehe jetzt heim. Sie sei suspendiert. Wegen, ja, ka Ahnung, jedenfalls suspendiert.


    Fetzer drückte sie mit einer Hand sanft in den Sessel, zog einen anderen Sessel heran und setzte sich ihr gegenüber. Was denn genau gwesen sei?


    Na, der Kriminaldirektor sei einfach erschienen, habe irgendwas von Überschreitung ihrer Kompetenzen herumgebrüllt und wie peinlich es eigentlich noch werden könne, er sei bei einem Ministerempfang angesprochen worden auf ihre Penetranz und ihre mangelnde Sensibilität bei der Befragung von Personen des öffentlichen Lebens, die ja wohl über jeden Verdacht erhaben seien!


    Der Navratil war in der Zwischenzeit ebenfalls gekommen, hatte offenbar zugehört und brachte jetzt drei Kaffee, setzte sich dazu und wiegte den Kopf. Na, da hätten sie ja in ein Wespennest gestochen, aber sie solle ganz ruhig sein, das kriege er hin, locker!


    Fetzer bedachte ihn mit einem scharfen Seitenblick.


    Der Navratil zuckte mit den Achseln. Na, er wisse, wo der Oprieschnig gestern gewesen sei, und vor allem mit wem. Und weil einer seiner Bundesbrüder, mit dem Namen müsse er sich allerdings bedeckt halten, ihm einen Gefallen schuldig sei, reiche in dem Fall ein Anruf seinerseits.


    Fetzer starrte ihn an, als würde er ihn das erste Mal in seinem Leben sehen und katalogisieren wollen, welcher Tierart er wohl angehörte. War er nicht letztes Jahr selbst suspendiert gewesen? Und da hätt vielleicht einfach ein Anruf von seinem Kanzleibeamten gereicht bei irgendwem? Na, für ihn hätt wahrscheinlich die Putzfrau anrufen müssen, wer weiß schon, wo sich diese Verschwörungstheoretiker überall verstecken.


    Egal, ärgern konnte er sich später auch noch. Was er denn vorschlüge, der geheimnisvolle Ritter vom schwarzen Korrekturband? Navratil schenkte ihm ein schiefes Lächeln. Falls es ihm schon aufgefallen sei, verwendeten sie im Büro seit Jahren keine Schreibmaschine mehr, sie seien im Computerzeitalter angekommen. Also wenn er ihn schon beleidigen müsse, dann doch bitte korrekt. „Ritter der Control Alt Delete Taste“ sei das dann wohl.


    Die Lichtblau lachte unter Tränen. Geistesabwesend tätschelte Fetzer ihr den Oberschenkel. Sie solle jetzt zuerst einmal ihre Notizen von gestern hergeben, da müsse sich auch, neben hoffentlich neuen Erkenntnissen zum Fall, der Grund für dieses Ärgernis finden.


    Ha! So viele Arschlöcher, wie sie gestern befragt habe, das könne er sich gar nicht vorstellen!


    Fetzer war erleichtert. Na, endlich hat s’ aufghört zu flennen! Heulende Frauen kann i auf den Tod ned ausstehn, immer hab i das Gefühl, des hätt was mit mir zu tun, obwohl das natürlich a Unsinn ist, i mach ihnen ja nix!


    Die Lichtblau zog ein zerfleddertes Notizbuch aus ihrer Tasche. Fetzer krümmte sich innerlich. Wie konnte man in so etwas überhaupt hineinschreiben? Oder es auch nur anfassen?


    Angelegentlich ordnete er die Bleistifte auf dem Tisch, um nicht hinsehen zu müssen.


    Also sie wäre bei allen gwesn. Zuerst beim Nachfolger vom Hergeth. Das sei ein junger Bub, gerade erst von der Wirtschaftsuni auf die Erde gefallen und noch immer auf der Suche nach dem Anführer dieser ihm fremden Welt. Gwusst habe der nix von seinem Vorgänger, weil selber erst seit ein paar Monaten im Unternehmen. Aber wenn sie ihrem Instinkt trauen dürfte, sei der so was von amphibisch rückgratlos, dass er sich bald in das übliche Spiel einfügen werde. Entweder, weil er einfach mitmachen würd, weil’s eh alle tun, oder weil’s ihm wer anschaffe. Persönlich habe der keine kriminelle Energie. „Und? Wie ruft ma das Buberl?“ Fetzer hatte sich ein Blatt Papier genommen und hielt seinen Bleistift schreibbereit in der Hand. Man würd’s nicht glauben, meinte die Lichtblau. „Fuchs.“ Dabei wär er mehr a Haserl.


    Der Navratil kratzte sich am Kopf und hob dann einen Zeigefinger. Er lasse sich erschlagen, wenn er sich irre, aber beim Müller-Hartberg, diesem gschmierten Lobbyisten, hießen sie mütterlicherseits Fuchs, das habe er sich gmerkt, weil er für den Fall damals recherchiert hätt, und ihm bei dem seither immer „Fuchs, du hast die Gans gestohlen“ einfallen tät. Weil adelig sei der ja nur von der Vaterseite, also in Wirklichkeit gar ned.


    Fetzer warf ihm einen warnenden Blick zu, bevor er sich wieder einmal die Richtlinien des Gotha (streng, sehr streng!), die vielfältigen Verflechtungen des Adels in die Weltverschwörung (mehr als Opfer denn als Täter), die Theorien über die Erhaltung der Blutlinie des Grafen von St. Germain (die Nachfahren würden noch leben, sehr verborgen allerdings) anhören musste.


    Na ja, meinte die Lichtblau, das könne einfach nur ein Zufall sein und gewöhnlicher Nepotismus. Und damit das Normalste auf der Welt. Zumindest in Österreich.


    Kein Motiv, knurrte Fetzer. Der Müller-Hartberg hätt seinen Verwandten überall unterbringen können, und so attraktiv sei der Job bei der Post auch wieder ned!


    Jedenfalls habe auch keiner der anderen Kollegen und Kolleginnen etwas Nachteiliges über den Hergeth zu sagen gewusst.


    Dann sei sie zum Nachfolger vom Speik gefahren. Aner widerlichen Person. Ausgfressn, präpotent, aus dem braunen Sumpf – „Nordsloweniens?“, soufflierte der Navratil – nein, nicht der Zwillingsbruder vom Oprieschnig, weil der hätt kan, sondern aus Favoriten.


    Von oben herab hätte der sie behandelt, wegen ihrer Dienstmarke, weil sie eine Frau sei, und überhaupt.


    Fetzer verkniff sich zu seiner eigenen Verwunderung erstmals den blöden Schmäh, dass sie sie trotzdem gern haben würden hier, auch wenn sie ein Untermensch sei und tätschelte ihr nur das Knie. „Weiter im Text!“


    Gesellig sei der Speik gewesen, habe man ihr wiederholt gesagt. A Hurnbock also, nickte Fetzer, oder a Säufer. Oder beides. Der Navratil schaute angestrengt das Bild des Bundespräsidenten an, aber Fetzer unterließ auch ihm gegenüber heute die übliche Bemerkung, dass Säufer in Wahrheit heillose Romantiker mit zu wenig Hirn und zu viel Durst seien.


    Jedenfalls sei dieser Benesch um nix besser, das sähe man ihm an. Der sei schon vorher Abteilungsleiter für die Immobilien gewesen bei der Beschaffungsbehörde und leite jetzt die vom Speik noch dazu. Sparmaßnahmen offenbar.


    Bei dem müsste niemand Sorge haben, dass die üblichen Geschäfte in Gefahr wären.


    Fetzer hob den Kopf und schaute den Navratil an. Der lächelte triumphierend und meinte, ja klar, es gäbe eine Verbindung zu den beiden ehemaligen Bugln, nunmehr seriöse Immobilienmaklerpartie, das habe er bereits überprüft, neben anderen Dingen, aber dazu später!


    Ja, und im Institut von der Frau Dr. Zeiselbauer sei sie auch gewesen. Das existiere noch, so gerade eben. Nur eine Sekretärin sei dagewesen, und sie habe den Eindruck gehabt, dass dort nix los sei. Die Sekretärin sei sehr auskunftsfreudig gewesen, und das nicht nur, weil ihr fad war. Offensichtlich war die Frau Doktor ganz eng mit dem Arbeitsamt verbunden gewesen. Freihändig vergebene Aufträge hatte sie eingestrichen, mit denen man viel mehr verdienen konnte als mit den ausgeschriebenen. Auch die Kontrollen waren bei diesen Aufträgen nicht der Rede wert. Hauptsache, die Arbeitslosen waren aus der Statistik raus und schienen, vor allem in Wahljahren, nicht als arbeitssuchend auf. Das sei ein einfaches Gschäft, man mache einfach irgendwas mit den vom Arbeitsamt abhängigen Deppen, wehren könnten die sich sowieso nicht. Wer sich beschwerte oder nicht teilnahm an der fünften unnötigen Kursmaßnahme, riskierte eine Bezugssperre für ein paar Wochen – das lehre diese Idioten sehr schnell, dass man zu kuschen habe. Die Frau Doktor sei immer sehr freundlich gewesen zu den Teilnehmern, nie habe sie laut werden müssen, ein Hinweis auf den „10er“, der Bezugssperre, habe immer gereicht. Neben vielen nachteiligen Kleinigkeiten über die „arme Frau Doktor“ habe sie dann gleich zweimal bemerkt, dass, wer mit Hunderln spiele, eben Flöhe kriege. Und die „arme Frau Doktor“ habe gern mit Hunderln gspielt. Der eine sei wie der andere gwesen, Haberer noch dazu, aber sie wolle über die Toten nichts Schlechtes sagen. Dann habe sie ein paar Tränchen gedrückt. Wegen der armen Frau Doktor. Und weil sie am Monatsende hier keinen Job mehr haben würde.


    Fetzer riss es. Da war das Wort wieder. Haberer. Wie war das Gespräch im „Roten Hund“ doch gwesn? Irgendetwas über Weiber, die einen bescheißen, und noch dazu mit einem Haberer.


    „Selcnik seine Haberer, Navratil. Notier dir das!“


    Fetzer fasste zusammen. Bei der Post und bei der Beschaffungsbehörde bleibe also alles beim Alten. Nirgends konnte man offensichtlich den Wahrheitsgehalt des Spruches: „Wer an der Schüssel sitzt, frisst“ leichter beweisen.


    Aber nachdem dort vorher eh alle gfressen haben und weiterhin fressen werden, gäb’s noch immer ka ordentliches Motiv.


    Und die Döblinger Schnepfn habe mit dem Straßenhunderl Selcnik gspielt, das hätten sie schon gwusst. Und offenbar auch mit einem Haberer von ihm. Vorher. Oder gleichzeitig?


    Nachdem man Weibern ohnehin nicht trauen konnte, war „gleichzeitig“ durchaus möglich. Nein, sogar wahrscheinlich. Wundern tät ihn dann nur, warum der Selcnik ned die Oide meier gmacht hätt, weil das wär verdient gwesen.


    Aber über die Schlechtigkeit der Weiber braucht man ned räsonieren, gell Fetzer, weil das is wie mitm Wetter. An das gwöhnt ma sich aa mit der Zeit, obwohl’s um nix besser wird.


    Fetzer riss sich widerwillig von der Schönheit und Tiefe dieses Gedankens los und schaute den Navratil auffordernd an.


    Der nickte und legte seine eigenen Recherchen vor.


    Man müsse mit dem scheinbar Uninteressanten beginnen, sonst verstünde man später nicht. Der Herr Verkaufsdirektor der Versicherung, den der Chef ihm genannt habe, war eigentlich keiner. So finge es schon mal an. Der sei mehr so ein kleiner ehemaliger Keiler, der sich selbstständig gemacht habe mit einem deutschen Franchisegeber und ein paar zusätzlichen Amateurverkäufern, die für ihn die Drecksarbeit machten. Organisiert war das Ganze nach dem altbekannten Schneeballsystem. Die Amateurkeiler mussten neue Keiler werben und kassierten dann für jede Polizze mit.


    Jedenfalls hatte er einige Anzeigen wegen Betrugs gegen ihn gefunden, großteils verjährt, manchmal auch zurückgezogen, also unter der Hand bereinigt. Unter dem Deckmantel des Versicherungsvergleichs kassierte der feine Herr zuerst von den Kunden Honorar, um ihnen danach das „beste Angebot“ zu unterbreiten – das war immer, unter Garantie, das mit der größten Provision für ihn selbst.


    Der größte Glücksfall seines Lebens war zweifellos der Hergeth gewesen – der hatte ihm sage und schreibe 1500 Polizzen gebracht – lauter Zusatzversicherungen, Vorsorgeversicherungen etc. Dafür hatte er ihm ein schönes Konsulentenhonorar gezahlt, das aber ein Dreck war gegen seine eigene Provision vom Versicherungskonzern, über das er dieses Geschäft abgewickelt hatte. Eigentlich müsste der jeden Tag weinen um den Hergeth oder a Kerzerl anzünden im Steffl, sei also so motivlos wie man es nur sein könne.


    Außerdem hätte er in letzter Zeit einen intensiven Mailverkehr über Objektversicherungen, Ausfallversicherungen, Pensionsvorsorgen etc. geführt. Als Vorbereitung für die Ausschreibung, ganz klar.


    Und die beiden ehemaligen Bugln waren eine harte Nuss gewesen. Nicht weil sie ihre Malversationen so gut verborgen hatten, sondern weil sie so gut wie keine persönlichen elektronischen Spuren hinterließen. Nicht etwa aus Intelligenz, sondern aus mangelnder Fähigkeit, die neuen Medien zu bedienen, wie er bemerken wolle. Daher habe er den Umweg über die Angebotsplattformen für Immobilien, das Grundbuch und die elektronischen Daten ihrer Geschäftspartner gewählt.


    Es sei ganz einfach: Sie inserierten wenig, kauften aber viel im Namen einer ausländischen Firmenkonstruktion, der IMMO Ltd., verwendeten immer denselben Anwalt zur Abwicklung, verkauften dann nach billigster Sanierung oder Renovierung wieder und hatten in letzter Zeit überall in Österreich verkehrstechnisch gut gelegene Lager angemietet oder gekauft – wohl auch im Hinblick auf die Ausschreibung.


    Der Herr „Verkaufsdirektor“ versichere jedes Einzelne ihrer Objekte, so nebenbei bemerkt.


    Die müssten dem Speik eigentlich auch jeden Tag nachweinen, denn mit dem hatten sie offenbar bereits vereinbart, an welchen strategischen Punkten die Lager sein müssten. Sollte jetzt also anders ausgeschrieben werden, verlören sie. Und zwar gewaltig.


    Fetzer schwirrte mittlerweile der Kopf. Schon wieder so was von keinem Motiv.


    „Navratil, sag bitte endlich das Wichtige! I kann nimmer.“


    Der Navratil richtete sich auf, lehnte sich zurück und genoss den Augenblick. Im Aufsichtsrat des deutschen Versicherungs-Franchisegebers und im Aufsichtsrat der IMMO Ltd. saßen, na wer wohl: der Müller-Hartberg, die Frau Kommerzienrat Oprieschnig-Trattner, ja genau die Alte vom Direktor, und die Zeiselbauer. Also die ja jetzt nicht mehr.


    Fetzer nickte. Gut. Alle also mit allen irgendwie verbandelt. Und logisch, dass der Herr Kriminaldirektor noch bemühter sei als sonst, alles unter einer Tuchent zu lassen. Weil diesmal wär’s ja sei eigene, quasi. Helfe nur nicht weiter. Immer noch kein Motiv.


    Sie ginge dann heim, meldete sich die Lichtblau und stand auf.


    Ja, ja, nickte Fetzer, sie solle eine Woche ausspannen und sich nicht sorgen. Der Navratil habe ja gemeint, das sei kein Problem?


    Er brauche gar nicht so süffisant sein, der Chef. Jetzt war der Navratil beleidigt. Er werde schon sehen.


    Aber Fetzer hörte den letzten Satz gar nicht mehr. Er war bereits auf dem Weg aus dem Büro.

  


  
    Kapitel XVI


    Sonnenschein füttert die Seele mit Licht – und damit mit Freude. Sagt man. Fetzer fühlte etwas, konnte jedoch nicht sagen, was es denn war. Außer warm, vielleicht.


    Meine Güte warum sind die Menschen bloß so schlecht? Konnte es wirklich angehen, dass das gesamte Wirtschaftsleben nur funktionierte, weil die Gierigen und die Korrupten zueinanderfanden? Und offenbar war es für alle so völlig in Ordnung!


    Was sie herausgefunden hatten, war in Wahrheit ohnehin kein Geheimnis, viele müssten wissen, wie das alles lief, waren ja genug daran beteiligt. Nur für ihn war das offensichtlich neu, denn mit der Wirtschaft und deren Vertretern hatte er so gut wie nie zu tun.


    Ach, was ich mir einen ordentlichen Raufhandel mit Todesfolge wünsch! A paar einfach gstrickte, nicht von Natur aus bösartige Leut, denen einfach aus Zorn oder aus der Unfähigkeit heraus, a vernünftige Strategie zu wählen, a Gewaltverbrechen passiert. Die leiden und die lachen, die genießen und toben möglicherweise, aber sie sind echt. Ned so wie diese gschmierte Partie. Schlecht könnt an werden.


    Was treibt die an eigentlich? Sie wollen wer sein. Klar. Oder wolln s’ nur mehr haben als die anderen? Vielleicht sind s’ auch niemand, wissen das und wollen deshalb Macht, Status und Einfluss. Trotzdem werden s’ dadurch natürlich nicht jemand. Weil s’ kan Charakter haben. Das scheint sie aber nicht zu stören, denn ihr Umfeld hat ja auch kan.


    Aber dafür lebt es sich so wesentlich leichter. Die Partie von der Firmenfeier zum Beispiel. Die machen sich kan anzigen Gedanken über die Welt. Doch, verbesserte er sich in Gedanken, über ihre eigene, winzig kleine. Und in der war alles einfach. Man nahm, was man kriegen konnte, belog und betrog, wo immer man konnte, und war sogar noch ein bissl stolz drauf. So lange man ein kleinbürgerliches Leben vorweisen konnte, das aus Frau, Kind und Hund bestand, oder eben aus Mann, Kind und Katz, war man ein geachtetes Mitglied dieser Gesellschaft. Was man tatsächlich tat, war dann egal. Der Schein musste aufrechterhalten werden.


    Unterschied sich in dieser Hinsicht die Friseusenliga der Selcniks dieser Welt von der der Oprieschnigs, Müller-Hartbergs und Zeiselbauers? Ned wirklich. Die Selcniks waren bleeder dran, denn sie imitierten mit Anstrengung die höheren Klassen, konnten dies jedoch, schon aufgrund ihrer mangelnden intellektuellen Fähigkeiten, nicht wirklich hinbekommen. Und weil sie deren intellektuellen Leistungen, deren Bildungsstand und die daraus unweigerlich folgende ökonomische Besserstellung nicht erreichen konnten, umgaben sie sich eben mit den äußeren Attributen der nächsthöheren Klassen – was wurscht wär, denn auch die Luxusgüterindustrie muss ja von was leben, und a gefakte Rolex is außerdem genauso schiach wie a echte. Aber sie imitieren auch die Moralvorstellungen der Upperclass – allerdings ohne zu wissen, dass diese sich daran gar nicht hält, sondern ihrerseits die Moralvorstellungen des Hochadels imitiert.


    Ehre war alles, Werte waren zweitrangig, Moral war in Wahrheit etwas, womit man die unteren Klassen erfolgreich unterdrücken konnte. Und alles konnte man mit einer Apanage lösen.


    Fetzer lachte laut auf. Woher war die Erinnerung an eine Stammtischrede der „Revolutionären Marxisten“ jetzt hergekommen? Das war ja 25 Jahr her, bestimmt!


    „Friseusenliga“ hätt ma an dem Tisch nie sagen dürfen, das hieß „Subproletariat“. Was nix an der Geringschätzung für diese Klasse änderte. Aber die Feste waren genial gewesen!


    Zum Essen hamma fast nix ghabt, außer Nudelsalat und Erdäpfelsuppe, aber der Alkohol floss in Strömen, und die Weiber waren der Ansicht, dass Sex ka Ware ist, und daher weder bezahlt noch sonst wie abgegolten werden musste. Ach, goldene Zeiten!


    Und mit einem ham die damals recht ghabt: Die höheren Klassen verwenden die Friseusenliga als Mittel für ihre Zwecke. Aber eine der Ratten hatte sich gerächt, oder nicht?


    „Grüß Sie, Herr Kommissar!“ Wie war er auf den Naschmarkt gekommen? Musste wohl in Gedanken versunken gewesen sein. Na, wenn er schon da war, konnte auch gleich was essen, oder?


    Langsam ließ er seinen Blick über die Stände wandern. Unordnung überall, nur nicht bei den Türken und bei den Ägyptern. Dort waren Obst und Gemüse nach Farben geordnet, alles war poliert und geschlichtet, eine Freude für ein heikles Auge! Aber er ging weiter hinunter, in Richtung Kettenbrückengasse, und bog in die Reihe der Gastronomiestände ein. Nur nicht beim „Schaffranek“ vorbeigehen! Heute würde er die Rattenpartie nicht aushalten, oder er würde sich vergessen und einen von ihnen fragen, was er für den Sinn seines Daseins halte. Ha! Und in der Pension werd ich dann Philosoph!


    Als er am „Neni“ vorbeiging, konnte er nicht umhin, die weißen Stühle und Sessel sowie die ebenso weißen Tischdecken zu bewundern. Genau so muss man decken! Und genau so sollte der Anblick immer sein! Nur der schwarz gekleidete Mensch, der dort als Einziger um diese frühe Uhrzeit saß, störte die Harmonie empfindlich. Missbilligend wollte ihm Fetzer ins Gesicht sehen, um seinem Ärger gebührenden Ausdruck zu geben – sah sich aber plötzlich dem Bruno Gerolf gegenüber, der ihn einladend anlächelte und ihm einen Platz anbot. Na, das war der letzte Mensch, den er sehen wollte! Siedend heiß fiel ihm das in seinem Schreibtisch lauernde Päckchen ein. Was sollte er sagen? Gar nichts?


    Der Gerolf ignorierte das merkbare Zögern des Kommissars höflich und winkte der Bedienung, orderte in einer völlig unverständlichen Sprache wahrscheinlich ebenso unverständliche Speisen und begann dann in dem leichten Konversationston, der in einer bestimmten Schicht die Präambel zu einem, wenn im selben Ton geantwortet wird, ernsthaften Gespräch ist.


    Es sei doch nachgerade schade, dass die Kunst der professionellen Gastfreundschaft in den hiesigen Wirtschaften so schlecht gepflegt würde! Fetzer stieg mühelos ein. Besonders zu bedauern sei, so sei zumindest seine bescheidene Meinung, dass man der Weiterbildung des Personals einen viel zu geringen Stellenwert beimessen würde.


    Gerolf nickte beifällig. Offenbar gedachte er, die Fetzersche Urgroßmutter und deren Leben, Leiden und Sterben nicht zu erwähnen, wenn Fetzer das nicht von sich aus tun würde. Und der dachte nicht im Traum daran. Falsch, im Traum dachte er dauernd daran, seit er vor ihrem Grabstein gestanden hatte. Aber bis soeben hatte er diese ganze Sache verdrängen können in den hintersten Winkel seines Gedächtnisses. Und dort würde sie auch bleiben.


    Die ankommenden Speisen – lauter Winzigkeiten auf winzigen Tellern, duftend und bunt, aß man wie es schien mit den Fingern oder mit Fladenbrot, das großzügig in zwei Körbchen gestapelt ebenfalls gebracht worden war. Den koscheren Wein hier solle man besser nicht trinken, erklärte der Gerolf gerade, aber man habe genug andere Auswahl.


    Fetzer bemerkte, wie hungrig er eigentlich war und machte sich über einige kleine Schälchen her. Was er aß, wusste er nicht, aber es war köstlich. Den Wein trank er, ohne ihn zu schmecken. Immer noch befürchtete er, Gerolf würde von seiner Herkunft zu sprechen beginnen. Aber der drückte Fetzer nochmals seinen Dank für die gelieferte Information aus – er habe seinerseits etwas für ihn.


    Zwei Konsortien würden sich in ein, zwei Monaten um den Zuschlag der Ausschreibung bemühen. Ein österreichisches, da säße dann der Müller-Hartberg drin, unter anderem, und ein deutsch-holländisches, die PUCK AG mit stillen Teilhabern. Aber die wolle man im Ministerium nicht so gerne – denn die Gefahr sei viel zu groß, dass zu wenig hiesige Geschäftspartner mit Subaufträgen bedacht würden, bei den Vorfühlgesprächen hatten sich die nämlich blöd gestellt, was Gegengeschäfte, Kick-backs und die Vergabe von Aufsichtsratsposten an Österreicher betraf. Ob aus Unkenntnis der hiesigen Usancen oder aus Prinzip, könne er nicht sagen. Obwohl, Prinzip habe dabei wohl wenig Rolle gespielt, weil die PUCK AG nicht eben zimperlich sei, aber er habe schon genug gesagt, der Herr Kommissar würde den Rest sicher leicht recherchieren lassen können, er habe ja beste Ressourcen im eigenen Haus, nicht?


    Dann verabschiedete er sich, er müsse weiter. Bezahlt sei bereits, es sei ihm eine Freude gewesen.


    Bevor Fetzer sich noch überlegen konnte, was jetzt die gesellschaftlich passende Abschlussformel sein könnte, hatte Gerolf an seinen Hut getippt und war gegangen.


    Fetzer wusste das Gefühl, das er empfand, nicht zu beschreiben. Er schwankte zwischen äußerster Erleichterung, weil ihm der Gerolf ein Gespräch über a jiddische Urgroßmutter erspart hatte, wo er diesen Gedanken doch nicht einmal zu Ende denken konnte, geschweige denn, darüber sprechen, und der Aufgeregtheit eines Raubtiers, das endlich Witterung aufgenommen hat. Das Raubtier siegte, wie immer. Er schrieb dem Navratil eine SMS: „PUCK AG Deutschland Holland????? Alles“ und, weil er gerade beim SMS-Schreiben war, auch der Theres.


    Er habe jetzt zwei Stunden Zeit, wo sie denn sei?


    Zu Hause, schrieb sie zurück.


    Na, dann sei er in 10 Minuten bei ihr.


    Als er ankam, hieß sie ihn warten. Sie wolle jetzt Kaffee trinken und habe auch geschäftliche Mails zu beantworten. Fetzer, bereits nackt und vor Vorfreude zitternd, setzte sich neben sie auf den Stuhl, gab die Hände hinter den Rücken und genoss, bereits mit Augenbinde versehen, ihre Hände, die ihn streng verschnürten. Dann ward er ihr Spielzeug, oder ihr Haustier. Sie fütterte ihn mit Kaffee, erzählte ihm nebenbei ihren Tag, gebrauchte ihn, wie es ihr gerade einfiel und erlöste ihn schließlich. Später, als er einen Anruf vom Getscherl entgegennahm, stand sie abrupt auf und ging ins Nebenzimmer.


    Fetzer wollte ihr von der Firmenfeier erzählen und von seinem neuen häuslichen Leben, aber nach den ersten Sätzen wandte sie den Blick ab und wechselte das Thema. Sie sprachen über Bücher und Filme, über das Leben im Allgemeinen, den Job, seinen Fall, rauchten und lachten.


    Gerade als er fühlte, wie der Ärger darüber, dass sie ihm nicht zuhören wollte offenbar, weil sie sich ganz klar nicht für sein Leben interessierte, langsam aufstieg und ihn zunehmend wütender machte, berührte sie ihn an der Wange, stand auf und legte ihm wortlos die Augenbinde wieder an. Fetzer vergaß in der Sekunde den Ärger, die Wut, jeden Gedanken, den er eben noch gehabt hatte und spürte nur mehr ihre Gegenwart, genoss die Erregung in ihrer Stimme und wurde seiner eigenen beinahe schmerzhaft gewahr.


    Er ging viel zu spät, gerade noch konnte er die versprochenen Einkäufe erledigen. Geistesabwesend fuhr er heim.


    Das Getscherl empfing ihn strahlend. Freunde seien gekommen und sie würden heute Abend einen Fachvortrag über die Heilkraft der Edelsteine hören! Dann verschwand sie in der Küche und überließ ihn einer angeregt plaudernden Schar von Menschen, die er noch nie gesehen hatte.


    Fetzer aß wenig und trank viel, sodass er vom Vortrag kaum etwas mitbekam, was zweifellos besser für die Stimmung war, denn auch in illuminiertem Zustand fielen ihm die mangelnde wissenschaftliche Untermauerung auf, die Plattitüden und die kindliche oder besser: frühgeschichtliche Auffassung von Ursache und Wirkung. Na, der Navratil hätt a Freud, konnte er noch denken. Lauter Esoteriker! Wann kommen s’ jetzt endlich zur Weltverschwörung? Aber er musste eingedöst sein, denn munter wurde er im Bett, wo ihn das Getscherl auszuziehen versuchte. Im Halbschlaf knurrte er etwas und machte eine abwehrende Handbewegung. Dann schlief er traumlos bis zum Morgen.

  


  
    Kapitel XVII


    Der Regen überraschte ihn auf dem Weg ins Büro. Zuerst waren es nur kleine Tropfen, dann ein stetes Nieseln, zuletzt ein Guss, der ihn die letzten Stufen zur Polizeidirektion im Laufen und fluchend zurücklegen ließ.


    Im Büro war Licht. Ärgerlich warf er sein Sakko über seinen Sessel und rief den Navratil. Bis der sich zusammengeklaubt hatte aus seinem Sessel und alle Zettel gefunden hatte, hängte Fetzer sein Sakko makellos auf, trocknete sich die Haare mit dem Handtuch am Waschbecken, fluchte noch einmal, weil das Hemd bereits zu knittern begann und wurde dann, von einer Erinnerung an eine taktile Empfindung, wieder zu seinem Sakko getrieben. Tatsächlich. In der Seitentasche waren zwei Steine. Vorsichtig holte er diese aus der Tasche und legte sie auf den Schreibtisch. Rosa und schwarz. Verwundert schüttelte er den Kopf. Was zum Teufel?


    „Rosenquarz und ein Sodalith, soso, innere Stärke finden also, und sich für das entscheiden können, was man wirklich will. Und Treue natürlich.“ Der Navratil hatte sich zu ihm gestellt. „Ich wusste gar nicht, Herr Kommissar, dass Sie …“ Aber Fetzer unterbrach ihn grob, er habe, wie jedermann wisse, weder einen unsichtbaren Freund, mit dem er in Form von Gebeten verkehre, noch hänge er irgendeinem esoterischen Scheiß an, das sei was für diejenigen, die nur einen Schritt vom magischen Denken entfernt wären, Ursache und Wirkung nicht unterscheiden könnten und auch sonst ein wenig, wie solle er sich in Zeiten der Political Correctness halbwegs höflich ausdrücken, intellektuell herausgefordert wären. Ob der Navratil schon einmal daran gedacht hätte, dass so eine Sicht der Welt einem das Handeln überhaupt und die Verantwortung für das eigene Handeln im Besonderen ersparen würde, denn wo es ohnehin ein Schicksal und einen festgesetzten Plan gäbe und alles von Amuletten, Engelsbeschwörungen und seltsamen Ritualen abhängig gemacht werden könne, brauche sich der Mensch nicht um das scheren, was man gemeinhin als Realität ansehe. Aber was erkläre er einem Säufer, der ohnehin eine andere Realität gewählt habe!


    Dann nahm er die beiden Steine und drückte sie mit dem Daumen in die Erde eines Blumentopfs am Fenster. Man würde mit dem Getscherl ein ernstes Wort reden müssen.


    Das werde nichts helfen, murmelte der Navratil, so aufgeladene Steine seien durch Erde nicht zu reinigen, aber er könne anbieten … Fetzer unterbrach ihn, indem er auf den Sessel und danach auf die Papiere zeigte.


    „Was hast gfunden?“


    Navratil wühlte in seinen Papieren, was Fetzer mit äußerster Anstrengung zu ignorieren versuchte. Im Geist ordnete er die geknickten und zerfledderten Zettel, strich sie gleichzeitig glatt, legte sie auf einen makellosen Stoß und behielt dieses Bild vor Augen – die einzige Möglichkeit, um nicht unmittelbar handgreiflich zu werden.


    Die PUCK AG sei ein Zusammenschluss diverser Dienstleister, teils aus Deutschland, teils aus den Niederlanden. Respektable und alte Unternehmen seien gemischt mit schwindligen Konstruktionen ehemaliger Kleinkrimineller, verdächtigen Investoren mit unbekannten Namen und noch unbekannteren Firmensitzen an exotischen Stränden.


    Irgendwer habe vor Jahren offenbar in großem Stil eingekauft, wohl auch, um sich den Anstrich von Seriosität zu geben.


    Und was sei die neueste Erwerbung für das Firmenkonglomerat der PUCK in Österreich? Fetzer zuckte die Achseln.


    Na, die IMMO Ltd., und damit die beiden Immobilienhaie, vormals Bugln des sich auf Langzeiturlaub in Stein befindlichen Gürtelkönigs.


    Fetzer schüttelte den Kopf. Das verstehe er jetzt nicht, denn die beiden machten doch Geschäfte mit der hiesigen Partie? Die seien doch eng verbandelt mit der Beschaffungsbehörde, dem Versicherungsmenschen und dem Rest der unsauberen Gesellschaft? Säßen nicht der Müller-Hartberg, die Alte vom Kriminaldirektor und bis vor Kurzem die Zeiselbauer im Aufsichtsrat?


    Navratil zuckte die Achseln. Na und? Würden sie das nicht kennen? Das sei doch genauso wie bei einer feindlichen Übernahme von Puffs, Huren oder Stoß-Lokalen.


    Fetzer schlug sich auf die Stirn. „Klar! Da hamma die offenen Überläufer, die Schläfer, die bis zuletzt im Verborgenen bleiben und die Typen fürs Grobe, die am End die nicht mehr benötigten Mitwisser aus dem Weg räumen.“


    Der Navratil hatte begonnen, die Namen der Opfer und der noch lebenden Beteiligten auf einen Zettel zu schreiben und malte Querverbindungen zu den einzelnen Personen.


    Speik, Hergeth und Zeiselbauer standen im Brennpunkt aller Linien – sie hatten Kontakte zu allen. Nur der Selcnik stand beinahe für sich allein.


    Wenn man jetzt die drei Opfer durchstreiche, kappe man damit auch die Verbindung zwischen beiden Seiten. Und damit schaue die Sache aber so was von fein aus für denjenigen, der die Ausschreibung gewinnen würd. Kein Makel mehr, niemand, der wissen würd, dass da ein paar feine Herrschaften doppeltes Spiel gespielt hatten. Weil man dürfe zwar jederzeit die Öffentlichkeit bescheißen, und seine Kunden sowieso, aber keinesfalls die anderen Ganoven. Das käme nicht gut, denn die brauche man ja später noch, irgendwann.


    Fetzer nickte langsam. Das machte Sinn, natürlich. Aber der Selcnik? Egal, eine Ratte als Kollateralschaden mehr oder weniger, was machte das schon aus? Vielleicht hatte der einfach zu viel über die Sache gewusst, von seinem Betthasen, der Zeiselbauer. Die reden ja pausenlos, die Weiber. Ob in der Küche oder aufm Kopfpolster, im Gegensatz zu den Männern, die hielten ihre Goschen, taten dann aber umso eher, was sie für nötig hielten. Oder war das andersrum gewesen? Auch egal. Hilft nicht weiter!


    Irgendetwas regte sich in seinem Unterbewussten. Seit dem Gedanken mit dem Goschenhalten streckte ein erinnertes Bild, oder war es ein erinnerter Satz?, gleichsam einen Tentakel in sein Bewusstes und berührte immer wieder einen Punkt. Genau diesen konnte er jedoch nicht fassen.


    Noch etwas war falsch. Kein Kaffee. Natürlich, die Rachel war ja zu Haus und nicht im Dienst. Lästig, so was!


    „Navratil, zahr an bei der Gschicht mit der Rachel. De brauch ma! Und jetzt vergrabst die in die Akten von den zwaa Bugln und fragst bei unseren deutschen Freunden nach, ob die PUCK AG irgendwo aufgfalln is bei Ermittlungen. Und mi lasst in Ruh, i muss nachdenken!“


    Fetzer lehnte sich zurück, nahm den seltsamen amerikanischen Krimi aus der obersten Schreibtischlade und war in der Sekunde in New Orleans. Tröstlich war das. Nur Morde, Gewalt, einfache Gedankengänge. Keine Spur von schmutzigen Geschäften geachteter Mitglieder der Gesellschaft mit sauberen Händen. Und vor allem: keine schwierigen, weil unlösbaren Weibergschichten.


    Der Theres schrieb er eine SMS. Ob sie gut geruht habe und sich wohl befände? Aber sie antwortete nicht.


    Zu Mittag hielt er es nicht mehr aus. Er schlug das Buch zu, steckte es in die Innentasche des Sakkos, zog dieses wieder an, grüßte den Navratil, der die Nase beinahe am Bildschirm picken hatte, im Vorbeigehen und verließ das Büro.


    Navratil ging, als er sicher war, dass der Kommissar das Haus verlassen hatte, in sein Büro, grub vorsichtig den Rosenquarz und den Sodalith wieder aus, säuberte beide mit den Fingerkuppen und zog die unterste Schublade des Schreibtisches auf. Sicher war sicher. Diese beiden hatten eine Bestimmung zu erfüllen, da riskierte man besser nichts!


    Als er beim Hineinlegen der Steine das Päckchen in der Schreibtischlade sah, verharrte er einen Augenblick, schwankte sekundenlang zwischen Loyalität und seinem innersten Wesen, entschied sich dann und nahm es an sich. Dann trug er es zu seinem Schreibtisch, öffnete es vorsichtig und las halblaut die Überschrift der Akte, die beigelegte Karte und danach wieder den Aufkleber auf dem Aktendeckel. Minutenlang starrte er beides an. Zuletzt nickte er. Schlecht war die Welt. Oder aber sehr gut. Für ihn zumindest, denn für den Fetzer sicher ned. Jetzt nimmer. Er knackte mit allen Fingergelenken, schüttelte sie dann aus und begann, auf die Tastatur einzuklopfen. Seit alle Shoah-Opfer katalogisiert und die Akten digitalisiert worden waren, sparte man sich unglaublich viel Zeit. Und wenn man direkt mit dem Server im Meldeamt verbunden war, sowieso. Und ein paar Kontakte hatte man ja auch noch. Das hier würde ihn keine Stunde Arbeit kosten. Darauf würde man trinken müssen. Unbedingt.

  


  
    Kapitel XVIII


    Mord und Totschlag, Fetzer. Eifersucht, Wut und Rachsucht. Das verstehst. Was sagt das über dich selbst? Weil von den komplizierteren Dingen wie Betrug, Übervorteilen, Korruption und allem, was so an der Tagesordnung ist bei Geschäften, verstehst nix.


    Gedankenverloren bestieg er eine Straßenbahn.


    Wahrscheinlich, weil i mi ned hineinversetzen kann in so ein Hirn, eins, das den ganzen Tag drüber nachdenkt, wie man zu mehr Geld und zu mehr Gschäft kommt. Womit wir wieder beim Ausgangspunkt wären.


    Apropos Ausgangspunkt. Wieso steh i plötzlich aufm Naschmarkt?


    Das fetzersche Unterbewusstsein, wie immer, wegen der eigenen Gesundheit abgespalten von allen tieferen emotionalen Gefühlen und daher präzise arbeitend wie ein Computer hatte ihn hergeführt. Weil der „Schaffranek“ schon geöffnet haben würde – und weil man da, besser als es der Navratil durch das Studium der Akten bewerkstelligen könnte, wahrscheinlich die beiden Immobilienmakler der IMMO Ltd. genauer kennenlernen würde. Und herausfinden, ob einer davon Linkshänder war, zum Beispiel. Was sie dachten, wenn sie das überhaupt jemals taten. Ob sie nur gierig oder auch gewaltbereit waren. Na, Blödsinn, gewaltbereit waren sie ja schon wegen ihrer eigentlichen Profession. Handlanger, Laufburschen und die Männer fürs Grobe einer Rotlichtgröße. Der könnt natürlich auch mit drinhängen. „Langzeiturlaub in Stein“ heißt ja ned, dass der nicht seine Gschäfte vom Häfen aus weiterhin abwickelt.


    Aber Spintisierereien bringen gar nix, was was bringen wird, is a Blick in die bleeden Gfrießer von denen. Und zuhörn, natürlich.


    Heute musste er drinnen sitzen beim „Schaffranek“. Es nieselte schon wieder. Das Lokal war halb voll. Geschäftsfrauen, oder besser, solche, die sich dafür hielten, und die übliche Partie. Von einem Tisch grüßte ihn der Herr „Versicherungsdirektor“. Na, da würden die anderen ja nicht weit sein, oder? Fetzer tat so, als ob er telefonierte und stellte sich an einen Stehtisch. Zu diesem Abschaum wollte er sich keinesfalls setzen. Na, wenigstens kamen jetzt zwei Frauen vom Häusl an den Tisch zurück, offenbar zugekokst bis zu den Ohren, da hatte der schiache Mensch wenigstens a Ansprach, wenn auch keine gscheite und würde sich über sein Fernbleiben nicht wundern.


    Fetzer zog sein Buch aus der Tasche tat, als würde er lesen.


    Gibt es etwas Spannenderes, als Fremden zuzuhören, die sich unbelauscht wähnen? Nicht die Geschichten sind es etwa, denn die sind immer hässlich oder traurig oder beides, sondern die Gesichter der Menschen, die diese Geschichten erzählen, die Vorstellung, die man sich von ihnen macht – und der Moment, in dem man hinschaut und sieht, dass sie genau dem vorgestellten Bild entsprechen. Manchmal stimmt die Haarfarbe nicht und manchmal nicht die Figur. Fetzer war überzeugt, dass in diesen seltenen Fällen sich in der Blonden in Wirklichkeit doch eine Brünette verbarg und in dem Dicken ein Athlet – und dass dies ihre wahre Natur sei, aber eben nur innerlich. Aber die Augen stimmten immer, der Ausdruck in diesen, und die Falten um den Mund oder der Zug um die Lippen, der die Verzweiflung nicht verbergen konnte, war immer da.


    Überall wurden Geschichten ausgetauscht. Ein paar Weiber sprachen von enttäuschten Erwartungen und taten so, als ob diese berechtigt gewesen wären, weil sie ja immerhin Zeit und Mühe in die jeweiligen Männer investiert hätten. Es war oft schwer zu unterscheiden, ob sie von einer Wohnungsrenovierung sprachen oder von einem lebenden, fühlenden Wesen. Fetzer brauchte sich nicht umzudrehen, um sich ihre bereits verblühende Schönheit, die von einem bitteren Zug um den Mund gezeichnet war, anzusehen. Er wusste genau, wie sie aussehen würden. Männergespräche gab es auch, aber weniger. Männer reden nicht. Die trinken miteinander. Ihre Gespräche waren immer kürzer, weniger ausufernd, aber ebenso traurig. Im Gegensatz zu den Weibern konnte man hier kaum sagen, ob von einem Auto die Rede war oder von der Partnerin. Hauptsache praktisch, offenbar, da nahm man ein paar Macken gern in Kauf. Oder eben sehr hübsch und teuer. Da waren die Macken ganz klar einzurechnen. Und dass sie einen anjammerten, schimpften und stritten, schien ebenfalls normal zu sein.


    Fetzer formulierte gerade in Gedanken eine Formel, die ausdrücken sollte, dass diese Männer und die zugehörigen Weiber einander gleichermaßen verdient hätten, wenn bestimmte Parameter gegeben wären, als die beiden ehemaligen Bugln das Lokal betraten.


    Er senkte den Kopf etwas tiefer und drehte sich leicht zur Wand. Sie bemerkten ihn ohnehin nicht. Zu sehr waren sie damit beschäftigt, ihre Bekannten herzlichst zu begrüßen. Fetzer lächelte. Wie bemüht sie doch waren, sich einen Anstrich von Bildung und Erziehung zu geben! Wie sehr sie dazugehören wollten zu dem, was sie für den gesellschaftlichen Zenit hielten! Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie genug kriminelle Energie besäßen, um drei, nein vier Menschen umzubringen, nur um diesem Ziel näherzukommen. Schulden eintreiben, ja. Jemandem die Beine brechen wegen einer Ehrverletzung gegenüber dem Capo – na sicher. Aber so was? Nein.


    Fetzer stutzte. Warum hatte er sich vorhin bei der Anzahl der Opfer geirrt? Automatisch hatte sein Gehirn den Tod Selcniks als nicht zu den anderen passend eingestuft, wieder einmal. Und wieder streckte ein nicht fassbares Bild, oder ein Satz?, einen Tentakel in sein Bewusstsein und verursachte ihm Missbehagen.


    Ah! Jetzt waren die beiden, von Fetzer im Geist spontan „Pinky and Brain“ getauft, beim sogenannten Versicherungsdirektor angelangt. Sie tauschten Höflichkeiten aus und gratulierten einander dann zu dem neuen Projekt. Bald würden sie gemeinsam nach Berlin fliegen, wegen der Verträge.


    Soso, machen s’ also schon die Verträge. Ausgeschrieben wird ja erst! Na, dann scheint’s ja ganz prima zu rennen für die. Rechtshänder san s’ aa, alle beide. Uhr links, greifen alles rechts an. I wett, bei einer Einvernahme ham die auch ein wasserdichtes Alibi.


    Missmutig blätterte er um. Auch in dem Buch ging nichts weiter in dem Fall. Was kein Wunder war, denn diese Ermittlerin beschäftigte sich ja mehr mit ihren eigenen Befindlichkeiten als mit denen anderer. Ganz verkehrt. So wird das nix werden, Fetzer.


    Er musste den letzten Satz halblaut gesprochen haben, denn plötzlich drehten sich die zwei Bugln zu ihm um und begrüßten ihn herzlich. Sie würden einander ja von der Firmenfeier kennen? Ob er ihnen nicht Gesellschaft leisten wolle – ihr lieber Freund und Geschäftspartner und ein paar andere Freunde seien auch da! Und er sei ja, als der Verlobte der Angela, sozusagen schon ein Familienmitglied! Da sei doch wohl etwas Vertrauen angebracht.


    Fetzer fühlte, wie ihm das Blut in den Kopf stieg. Was war er, bitte? Weder-noch, wollte er spontan sagen, unterließ es aber gerade noch. Sollten die doch glauben, was sie wollten! Er wusste es besser, oder?


    Zur Sicherheit bestellte er noch einen Spritzer und trank ihn in einem Zug aus. Nur jetzt nicht wütend werden! Langsam kehrte seine Contenance zurück und er konnte in den halbwachen Zustand wechseln, der ihm gleichzeitig ein Ertragen dieser Gesellschaft und eine lückenlose Informationsaufnahme ermöglichte. So fand er sich mitten in uninteressanten Gesprächen über Firmeninterna, über unzuverlässige Mitarbeiter, zahlungsunwillige Kunden, lästige Interessenten und den ewigen Fluch des Finanzamts verstrickt. Nickend, höflich Zustimmung ausdrückend oder Verwunderung, manchmal auch Empörung über die überzogenen Ansprüche der Kunden, trank er mit dieser Sippschaft über Stunden. Die Informationen speicherte er lückenlos, auch wenn er keine Ahnung hatte, ob sie jemals von Nutzen sein könnten oder ob er sie sich zum passenden Zeitpunkt wieder ins Bewusstsein rufen würde können. Aber er konnte sich ja auf sein Unbewusstes verlassen, oder?


    Automatisch überprüfte er alle am Tisch Sitzenden nochmals auf eventuelle Linkshändigkeit oder wenigstens Beidhändigkeit. Er hatte kein Glück. Alles Rechtshänder.


    Irgendwann machte ihm einer der Anwesenden ein Jobangebot. Als Sicherheitsbeauftragter einer neuen Firmenkonstruktion.


    Gerade wollte er eine höfliche Absagefloskel finden, als er draußen die Theres vorbeischlendern sah. Am Arm eines Typen, der sie um gute zwanzig Zentimeter überragte und ihr angelegentlich irgendetwas ins Ohr sagte. Dabei hielt er ihre andere Hand in seiner dreckigen Pfote. Er sah sie auflachen, dann waren sie auch schon vorbei.


    Wie durch einen roten Vorhang nahm Fetzer seine Umgebung wahr. Das Kleingeldtürmchen mit dem exakten Gegenwert seiner Konsumation plus zehn Prozent Trinkgeld platzierte er neben seinem Glas, erhob sich, deutete eine Verbeugung an und verließ überstürzt das Lokal.


    Aber er konnte die beiden nicht mehr finden. Zu ihrem Glück, Fetzer, was bildete sich diese Fotze eigentlich ein? Wer war der schmierige Typ, den sie anlächeln musste und von dem sie kaum einen Zentimeter weit entfernt gewesen war? Am liebsten wär sie in den hineingekrochen, oder? Und was hatte der sie anzugreifen? So ein Arschloch in einem Maßanzug und gnagelten Schuhen. Die hatte er zwar nicht sehen können, aber in seinem Kopf formte sich das exakte Abbild eines großen, gut gekleideten Fremden mit einer zu protzigen Uhr auf dem Handgelenk und mit einer klobigen Pfote, die eine Hand der Theres hielt. Jetzt einen Benzinkanister haben und irgendwas anzünden. Oder dem nächstbesten Arschloch eine in die blöde Gosche dreschen. Nein, Fetzer, beherrsch dich. Die Alte is es nicht wert. Kaum drehst dich um, bescheißt sie dich. Na, ka Wunder, dass das feine Fräulein nicht antworten kann. Is ja beschäftigt.


    Fetzer fühlte, wie ihm die Magensäure bis in den Rachen stieg. Ziellos ging er den Naschmarkt bis zur Kettenbrückengasse hinunter und wieder hinauf. Bei der Sezession drehte er wieder um und wiederholte den Weg. Wer ihm zu nahe kam, wurde grob angerempelt, mehrmals beschimpfte er Standler, die ihn zu grüßen versuchten.


    Nach zwanzig so gedrehten Runden schaffte er es, in eine Seitengasse einzubiegen. Die Tür vom „Roten Hund“ war geöffnet. Der Kellner lüftete offenbar das Lokal, war jedoch nirgends zu sehen. Fetzer trat ein und stellte sich an den Tresen.


    So fand ihn der Kellner Minuten später. Wortlos stellte er ihm einen Spritzer hin und widmete sich dem Ordnen von Flaschen und dem Polieren von Gläsern.


    Die üblichen Verdächtigen kamen und gingen. Unterhielten sich, lachten ein bissl, waren dann traurig, wenn sie genug Alkohol intus hatten, begriffen die Dinge, die ihnen passierten weder in nüchternem noch in trunkenem Zustand, gingen dann in ihr kleines Leben zurück zu ihren kleinen Frauchen und waren sicher glücklich. Fetzer folgte den Gesprächen nicht, er beruhigte sich, indem er den Bewegungen des Kellners folgte, die er immer korrekt voraussagen konnte.


    Der schien dies nicht zu bemerken, sah auch niemals von seiner Arbeit auf, stellte Fetzer Spritzer um Spritzer hin und sprach ihn nie an. Fetzer hatte das Gefühl, ein stilles, sehr gutes Männergespräch mit ihm zu führen.


    Als der Kellner um vier Uhr früh demonstrativ die Hocker auf den Tresen stellte, hatte Fetzer gleichzeitig die Kleingeldtürmchen mit seiner Zeche fertig gebaut.


    Wortlos ging er zur Tür, die der Kellner bereits versperrt hatte und nun für ihn öffnete. Er nickte ihm zu.


    „Weiber. Alle gschissn. Alle. A die guatn.“ Fetzer grunzte. Personal. Typisch. Reden immer zu viel.



    Zu Hause erwartete ihn das Getscherl. Ein Blick in ihre rot geweinten Augen ließ ihn beinahe wieder nüchtern werden. Er wappnete sich für einen Sermon aus Weinerlichkeit, sanften Vorwürfen und Liebesbeteuerungen. Aber nichts dergleichen geschah. Dankbar ließ er sich ins Bett fallen und schlief in der Sekunde ein.

  


  
    Kapitel XIX


    Am nächsten Morgen erwachte er mit einem Pelztier auf der Zunge. Das Getscherl schlief noch, so erhob er sich leise, machte sich Kaffee, ging ins Bad, zog sich an und verließ das Haus so leise wie möglich.


    Dankbar für so viel unverdiente Gnade ignorierte er, als er in der Sicherheitsdirektion angekommen war, den vorschriftsmäßig adjustierten Portier, den Saustall auf dem Schreibtisch vom Navratil und die Blumen auf dem Tisch der Lichtblau.


    Blumen? Tatsächlich. Jemand hatte einen riesigen Blumenstrauß auf ihrem verwaisten Schreibtisch platziert. Eine Karte steckte darin. Fetzer trat näher und zupfte die Karte aus dem Strauß. Eine offizielle Karte der italienischen Botschaft. Mit Dankesworten an Frau Rachel Lichtblau für Diskretion und wertvolle Hilfe. Unterschrift des Botschafters.


    Ratlos betrachtete er die Karte, dann den Blumenstrauß. Schließlich schüttelte er den Kopf und ging in sein Büro.


    Um 9 kam endlich der Navratil. Fetzer hatte alle Akten nochmals gelesen, die Bleistifte geordnet, alle auf die gleiche Länge gespitzt, die Akten danach Stoß auf Stoß gelegt und war eben beim Ordnen der zweiten Schreibtischschublade angekommen, wo seine Dienstwaffe, die Munition und die Handschellen verstaut waren. Makellos selbstverständlich.


    Da hörte er ihn die Tür öffnen. Der pfiff ja! „Fratelli d’Italia!“


    Fetzer lachte auf und hielt sich unmittelbar den schmerzenden Schädel. Dann zog er die Augenbrauen hoch und starrte den Navratil mit unverhohlener Bewunderung an.


    Der genoss dieses Lob ausgiebig, indem er sich langsam und grinsend dem Kommissar gegenübersetzte.


    Er käme grad vom Oprieschnig, der noch immer hyperventilieren würd, weil in aller Früh ein offizielles Botschaftsfahrzeug aufgefahren sei, sich auf seinen Parkplatz gestellt hätte und ein Botschaftssekretär der Vorzimmersekretärin die Hölle heiß gemacht habe, weil er der Lichtblau persönlich etwas zu übergeben hätte von seiner Exzellenz dem Botschafter. Wo sie denn sei, die Frau Lichtblau? Dann hätte er den Blumenstrauß und die Karte übergeben wollen, damit der Präsident sie seiner verdienten und äußerst schätzenswerten Mitarbeiterin bringen möge, wenn sie denn persönlich noch nicht anwesend sei, was sehr bedauerlich sei. In dem Moment sei der Oprieschnig fuchsteufelswild ins Büro gekommen, wegen des fremden Fahrzeugs auf seinem Parkplatz – und habe sich unmittelbar in ein speichelleckendes Hündchen verwandelt, als er des Botschaftssekretärs ansichtig wurde.


    Dann habe er ihn rufen lassen, damit er erstens die Blumen ins Büro stellen solle und zweitens die Lichtblau anrufe, wo sie denn sei, es sei ja schon fast 9 Uhr! Nicht dass dies jetzt eine Rüge sei!


    Die Sekretärin hätte schon Tränen in den Augen gehabt, weil sie sich das Lachen verbeißen musste. Als dann der Oprieschnig in seinem Büro verschwunden sei und der Botschaftssekretär ihn links und rechts geküsst habe und mit einem „Ciao, fratello mio!“ ebenfalls das Vorzimmer verlassen habe, hätte sie ihn wortlos umarmt. Er habe das Gefühl, da ginge was mit ihr, oder?


    Ein Blick in das Gesicht Fetzers ließ ihn verstummen.


    „Und wann kommt sie jetzt? Und was hast sonst gfunden?“


    Zwei Sätze ohne Beleidigungen und in ausgesprochen sanftem Ton. Das war gefährlich. In einer Stund sei sie da, und gfunden habe er nicht wirklich was Neues. Oder zumindest nix Unerwartetes.


    Die zwei Bugln hätten a Speiskartn wie a Haubenrestaurant, aber des hätten sie ja schon gewusst. Für Messerstechereien seien sie nicht bekannt. Die PUCK AG sei nicht aktenkundig, aber schon öfter in Verdacht gewesen, gegen alle möglichen Arbeitsbestimmungen zu verstoßen. Auch die Übernahmen seien nicht besonders fein gelaufen – aber Todesfälle hätte es keine gegeben. Also wieder nix, Fetzer strich sich durch die Haare. Wenn die Kopfschmerzen nur endlich aufhören würden!


    Sein Handy vibrierte. Mit einer Handbewegung scheuchte er den Navratil auf seinen Platz und nahm, nach einiger Überlegung, das Handy aus der Sakkotasche. Eine SMS. Die Theres. Sie wolle ihn sehen. Möglichst bald.


    Fassungslos starrte Fetzer auf das Display. Wie abgefeimt konnte dieses Weib eigentlich sein? Glaubte denn die, sie könne ihm einfach eine Nachricht schicken und er würde springen? Was war er eigentlich für sie? Ein Spielzeug? Eins, das man achtlos beiseitelegen konnte, wenn es einen nicht mehr interessierte? Na, die würde sich wundern!


    Er löschte die Nachricht und steckte das Handy zurück. Vorsichtshalber stellte er es auf lautlos. Dann widmete er sich den Akten, obwohl er genau wusste, dass er nichts Neues würde erfahren können.


    Tathergänge, Namen, Vernehmungsprotokolle. Er kannte sie schon auswendig. Jeder Absatz war ihm bekannt. Abstechen sollt ma das Weib wie eine Sau. Und den Typen, den fremden, gleich dazu. Wer weiß, mit wem die noch zugange war. Sollte er den Navratil drauf ansetzen? Keinesfalls. Wie sollte er ihm das erklären? Das nächste Protokoll. In schlechtem Deutsch und mit Rechtschreibfehlern. Zum Affen machte er sich bei dem Weib. Ausgeliefert hatte er sich ihr. Und das war der Dank!


    Fein säuberlich waren die Vernehmungsprotokolle der diversen Verwandten und der Arbeitskollegen abgeheftet. Nirgends ein neuer Hinweis, natürlich nicht. Am schlimmsten sind die Weiber, die einen bescheißen, hatte irgendwer im „Roten Hund“ gsagt. Recht hatte der. Und wie. Na wenigstens ned mit an Haberer!


    Fetzer setzte sich aufrecht. Da war die auditive Erinnerung wieder, die ihre Tentakel schon mehrmals in sein bewusstes und geordnetes Gedächtnis geschoben hatte, ohne dass er den Sprechenden als visuellen Eindruck gespeichert hatte. Ärgerlich klappte er den Aktendeckel zu. Warum war ihm dieser Abend so lückenhaft in Erinnerung? Natürlich. Gesoffen hatte er. Aber da musste noch mehr sein, konnte von der Theres die Rede gewesen sein und hatte er dies deshalb verdrängt? Nein, sicher nicht. Die würde ihn nie – doch. Offensichtlich tat sie es ja. Er musste nachdenken. Aber nicht hier.


    Als er zügig durch das Büro vom Navratil und der Lichtblau in Richtung Ausgang ging, nickte er nach links und rechts – die Lichtblau saß an ihrem Platz, als ob sie nie weg gewesen wäre, und der Navratil hackte in die Tasten seines Laptops. Beide hoben beinahe achtlos die Hand und versuchten, ihn nicht aufzuhalten. Fetzer beschlich das Gefühl, dass sie nur darauf gewartet hatten, dass er das Büro verließ – egal jetzt. Er wollte und konnte sich ohnehin nicht damit auseinandersetzen.


    Als der Navratil ganz sicher war, dass der Kommissar das Haus verlassen hatte, stand er auf, zog eine Schreibtischschublade auf, entnahm dieser ein Aktenpäckchen und ein Blatt mit einem zwischenzeitlich akribisch recherchierten Stammbaum und trat zur Lichtblau. Wie ein wertvolles und höchst zerbrechliches Geschenk übergab er ihr beides. Sie solle ihm einen Kaffee bringen und ein Kipferl. Automatisch zeigte ihm die Lichtblau einen Vogel. Der Navratil ließ sich nicht beirren und zeigte bloß auf den obersten Namen des Stammbaums.


    Nachdem die Rachel das Blatt überflogen und einen Blick auf die Überschrift des Aktenpäckchens geworfen hatte, stand sie wortlos auf, drehte sich im Hinausgehen um und fragte, ob er auch Butter zum Kipferl wolle.


    Nicht notwendig heute, meinte der Navratil, aber den Kaffee und das Kipferl wolle er gern jeden Tag. Die Rachel zeigte ihm den Mittelfinger, aber beim Hinausgehen pfiff sie vor sich hin.

  


  
    Kapitel XX


    Fetzer war währenddessen den ganzen Weg zum Naschmarkt zu Fuß gegangen.


    Beim „Schaffranek“ standen ein paar Leute an den Stehtischen. Lauter Unbekannte. Gut so. So musste er mit niemandem reden. Den ersten Spritzer trank er in einem Zug aus. Bei den nächsten war er vorsichtiger, heute Abend hatte das Getscherl zu einem Seminar eingeladen, irgendwas mit einem Erfolgstrainer. Sicher wieder so ein esoterisch angehauchter Schaaß, organisiert von ihren schwindligen Freunden, die sich anstatt auf ihre kognitiven Fähigkeiten auf das Universum und ein paar blödsinnige, aber umso teurere Amulette und Rituale verlassen wollten. Was angesichts ihrer mangelnden intellektuellen Fähigkeit vielleicht ohnehin die bessere Idee war.


    Missmutig beobachtete er die Vorübergehenden. Automatisch suchte er ein Pärchen, er um zwanzig Zentimeter größer als sie, sie schwarzhaarig und lachend. Am besten wär’s, man würd der Sach ein End machen. Sie abstechen, den blöden Typen auch gleich, und, damit man sichergehen konnte, auch gleich die gspritzen Kollegen, mit denen sie arbeitete. Falls da noch a paar wären, mit denen diese Hur sich herumtrieb.


    Als der Wirt mit dem nächsten Spritzer kam, fand er nur mehr ein genau abgezähltes Kleingeldtürmchen vor. Fetzer war gegangen.


    Vor dem „Roten Hund“ machte er nochmals Halt. Würde er das gute Männergespräch fortsetzen können? Aber er hatte kein Glück. Der Blasse selbst stand hinter dem Tresen und hatte es bereits geschafft, die makellose Ordnung in ein widerwärtiges Chaos zu verwandeln. Fetzer hatte ein Déjà-vu. Das letzte Mal, als dem Blassen der Kellner abhandengekommen war, hatte er ihm diesen mithilfe zweier Uniformierter und leichtem Einsatz körperlicher Gewalt wieder ins Gschäft gestellt – aber bis dahin hatte er leiden müssen. Unter dem unerträglichen Geschwafel des Blassen und unter der unglaublichen Unordnung, die dieser hinterließ, wenn er auch nur ein Glas berührte.


    „Wo ist dei Kellner?“ Auch der Blasse hatte ein Déjà-vu, sehr genau waren ihm die Besuche des Kommissars während der Abgängigkeit seines Kellners im Gedächtnis. Das Zahlen hatte er verweigert und ihm mehrmals mit körperlicher Gewalt gedroht, seine Gäste angepöbelt und war noch unleidlicher gewesen als sonst – so versicherte er ihm sofort wortreich, dass dieser morgen sicher, ganz sicher wieder hier stehen würde, er habe nur was zu erledigen, er müsse ein Auto ummelden, das er sich mit seinem Haberer geteilt habe, aber er sei wirklich morgen wieder da. Eine von den Nutten, die hier ihre Pause verbrachten, lachte verhalten und nuschelte ihrer Kollegin zu, dass, wenn der alles ummelden tät, was die sich geteilt hätten, das Meldeamt aber schön schauen tät, was ihr einen scharfen Blick des Blassen und eine begütigende Hand der Kollegin auf ihrem Arm eintrug.


    Fetzer war auf die Ansammlung der schmutzigen Gläser und auf die leeren Flaschen hinter dem Tresen konzentriert. Aber er bemerkte, offenbar mit seinem Reptiliengehirn, dass sich die Stimmung geändert hatte. Unmittelbar schaute er zur Tür, als erwartete er, dass die Theres mit dem geschniegelten Idioten gekommen sei. Oder besser, ohne den geschniegelten Idioten. So wie damals, an dem Tag, an dem sie einander kennengelernt hatten. Die Erinnerung an ihre erste Begegnung und an die Nacht mit ihr im Hotel Orient sprang ihn an wie ein wildes Tier. Zuerst hatte sie ihn nur angeschaut, abschätzig. Und dann interessiert. Weil ihr Blick an der Narbe, die sich vom Handgelenk nach oben zog, hängen geblieben war. „A Unfall!“, hatte er gerade noch herausgebracht, aber da hatte sie die Stelle schon berührt gehabt. Und er hatte sie grob am Handgelenk gepackt und sie hatte seinem Blick und seinem Griff standgehalten. Was hatte er in ihren Augen gesehen? Wissen? Verständnis? Trauer? Er war ihr gefolgt wie ein Hunderl, hatte sie später aus seiner Erinnerung gelöscht, sie wieder getroffen, wieder versucht, sie völlig aus seinem Leben, seinen Gedanken und seiner körperlichen Erinnerung zu verdrängen, immer wieder, aber immer umsonst. Das unsichtbare Band, das ihn mit ihr verband, war mit Widerhaken in seinem Fleisch befestigt – es schmerzte, wenn er ihr nah war, und es schmerzte noch mehr, wenn er sich entfernte.


    Wenn sie weg wär, oder – viel, viel besser – gar nie existiert hätt!


    Dann könnt ma ruhig weiterleben. Aber so nicht. So nicht. Wieso ist der eigene Tod kein Trost, aber der der anderen schon? Darüber hatte er schon im Konviktsgymnasium damals diskutiert mit dem Professor. Der alte Trottel hatte ihm die Interpretation von einem Gedicht zurückghaut mit einem Fleck.


    Dabei waren seine Ausführungen damals so richtig wie heute!


    „Es ist der Tod der tröstet und belebt


    In dem wir einzig ziel und hoffen sehn


    Er gibt den trank der uns berauscht erhebt


    Und mut bis zu dem abend hinzugehn.“


    Dieser Baudelaire konnte keinesfalls gemeint haben, dass der eigene Tod tröste – da war doch vom Tode anderer die Rede! Denn dadurch bekam man doch den Mut weiterzugehen. So wie jetzt, wenn die Theres, diese Fotze, diese blöde, einfach tot wär.


    Fetzer, du hast a Hirn wie deine Mörder. Oder a Herz wie die. Ja. A Herz. Und an Sinn für Schönheit.


    Mit Grausen sah er dem Blassen beim Verräumen der Gläser zu. Dann legte er ihm eine Strecke mit Kleingeld auf den Tresen – rund um drei dreckige Gläser, die dort offenbar schon länger standen. Als der Blasse sich endlich umdrehte, war Fetzer schon auf dem Weg zum Getscherl.

  


  
    Kapitel XXI


    Im Haus tummelten sich eigenartige Gestalten. Überall stand Knabberzeug, überall redeten Menschen miteinander, der Vortragende war auch schon da – ein braun gebrannter, geföhnter, gesund und trainiert aussehender Typ. Fetzer hasste ihn in der Sekunde.


    Das Getscherl drückte sich an ihn, redete irgendwas auf ihn ein, wovon er kein Wort verstand, setzte ihn in einen Sessel und kümmerte sich dann darum, dass auch die anderen Gäste ihre Plätze einnahmen. Viele nickten ihm zu, aber er hatte keine Ahnung, ob sie nur höflich waren oder ob er sie kennen sollte. Egal, er war müde, grantig und wohl auch schon angesoffen. Hauptsache, er konnte jetzt sitzen und brauchte nicht reden, nicht lächeln und nicht zuhören.


    Der Geföhnte war nach vorn getreten und hatte begonnen, über das Geheimnis des Erfolges zu referieren. Fetzer schaltete sofort auf Durchzug. Nur einzelne Worte drangen in sein Bewusstsein vor. Innere Kraft. Universum, Karma.


    Ja klar, Gschissener. Und jetzt redete er von einfachen Übungen für den Körper und für den Geist. Mit diesen Techniken habe er es selbst geschafft, einen gesunden Körper und einen gesunden Geist zu bekommen – und reich zu werden. „Genau! So ist es!“ Pinky und Brain, wann hatten die sich hinter ihn gesetzt bitte?, waren begeistert. Er würde jetzt zu einer Übung einladen, die alle gern mitmachen sollten!


    Fetzer beschloss, die Augen zu schließen und zu dösen.


    Jetzt befahl der Geföhnte, dass man sich an einen Ort begeben solle, an dem man sich absolut wohlfühle … man solle hören, was es zu hören gäbe, sich umschauen, was zu sehen sei, die Gerüche wieder erinnern und die Gefühle.


    In Gedanken betrat Fetzer den „Roten Hund“. Er konnte die rote Tür und die Schrift darüber genau sehen. Die üblichen Nutten waren da, die Kleinkriminellen und die armseligen, aber liebenswerten vom Leben Gebeutelten. Die Nutte vom Nachmittag nuschelte ihrer Kollegin etwas zu und Fetzer beruhigte seinen Geist, indem er dem Kellner beim Schlichten zusah. Welche Exaktheit! Wie flüssig die Bewegungen waren! Mühelos erinnerte er alle Gesprächsfetzen von den Stehtischen.


    Schiache Gschichten von schiachen Leuten, wie immer. Die fühlten sich alle besser, wenn sie was Nachteiliges über irgendwen sagen konnten. Putzig, irgendwie.


    Man solle die Routine unterbrechen, sagte der Geföhnte laut in seine Gedanken hinein. Da helfe es schon, wenn man zum Beispiel die Uhr eine Zeit lang auf dem anderen Handgelenk tragen oder sich die Schuhe in einer anderen Reihenfolge anziehen würde. Fetzer lachte auf. Der is lustig da vorn! Dem sollt i den Kellner vom Blassen vorstellen, der is beidhändig und tragt sei Uhr rechts, aber ned wegen der Routineunterbrechung, sondern weil er ka Impulskontrolle hat und sich selbst davor bewahren will, jedem Trottel sofort eine anzureißen. Denn wenn er zuerst die Uhr runtertun muss, beruhigt er sich a bissl, aber a nur vielleicht, weil der hat genug aufm Schmalz.


    Fetzer schüttelte den Kopf. Er kehrte zu dem beruhigenden Bild des flaschenordnenden Kellners zurück. Mit rechts raufstellen, mit links einrichten. Rechts, links, rechts, links. Was sagte die Nutten links von ihm zu ihrer Kollegin? Wenn der alls ummelden müsst, was der sich mit seinem Haberer geteilt habe, würd das Meldeamt schön schaun. Was hat der umgmeldet heut? A Auto? Am schlimmsten san die Weiber, die an bescheißen, hatte er gsagt. Und die allerschlimmsten, die des mit an Haberer tun. Dabei hatte er ihm den Rücken zugekehrt und weiter Flaschen geordnet.


    Fetzer griff nach seinem Handy und begann, die Nummer vom Navratil zu wählen. Ärgerlich sah ihn der Geföhnte an. Er ignorierte ihn, stand jedoch auf und ging nach draußen.


    Der Navratil meldete sich nicht. Klar, der soff irgendwo oder besang das Universum oder sonst was.


    Die Lichtblau hob beim zweiten Klingeln ab, weigerte sich jedoch standhaft, ins Kommissariat zu fahren, weil ihre zwei Kinder grad beim Schlafengehen wären. Fetzer fluchte.


    Wütend kickte er den Kies vor der Haustür in alle Richtungen, ging dann um das Haus herum in den Garten und setzte sich auf die Bank. Was tun? Selber hinfahren? Unmöglich. Und sinnlos, weil er den Computer kaum bedienen konnte, vor allem aber keine Ahnung hatte, wie er in die Datenbank des Verkehrsamts kommen sollte, um herauszufinden, wessen Auto der Kellner des Blassen umgemeldet hatte. Als ob das notwendig sein würde! Natürlich würde es das Auto vom Selcnik sein, und natürlich würde sich der Kerl nicht nur das Auto, sondern auch die Zeiselbauer mit dem Egon geteilt haben. Und wie er des gmerkt haben würd, hätt er sicher die Alte, ihre nächste Umgebung und sein Haberer gschlitzt.


    Scheißdreck, Fetzer, das hast alls schon gwusst, irgendwie. Von Anfang an. Der Alk hat dir das Hirn vernebelt, und die Theres, diese gschissene Fut. Abglenkt warst, ned ganz bei dir! Weil den Kellner kennst genau, den hast selber ausm Häfn holen wolln letztes Jahr, aber da hat ihm sei Alte zwischenzeitlich schon des Alibi geben ghabt – und noch glacht hamma mitm Navratil und mit der Lichtblau, weil er sofort danach ins Meidlinger Unfallspital kommen is, fein säuberlich aufgschlitzt von ihr. Gredet hamma noch, dass der zwar locker fast unbeschadet seine Raufhändel übersteht, aber ned a eifersüchtige Alte.


    Wütend wollte er beginnen, die Nummer vom Navratil noch einmal einzutippen, aber der hatte ihn schon zurückgerufen, nur war das Handy immer noch auf lautlos. Schon wieder wegen der Theres!


    Fetzer, konzentrier dich jetzt. Um die kannst di später kümmern.


    Dann rief er zurück und erteilte die notwendigen Anweisungen. Sollte sich sein Verdacht bestätigen, wolle er aber bei der Festnahme nicht dabei sein, das könnten zwei Amöben erledigen. Der Navratil solle darauf schaun, dass es möglichst die beiden blonden, blauäugigen Weiber seien, die ihm die Rachel so gern vorführte als Vorzeigebeamte der Wiener Polizei. Vielleicht könnten die ja mehr als Frühstück einkaufen, obwohl er das persönlich bezweifle.


    Und morgen sei er in der Früh im Büro. Da erwarte er entweder einen detaillierten Bericht oder ein Vernehmungsprotokoll.


    Kalt war es im Garten. Dieser verfluchte Nebel drang durch alle Stoffschichten und durch die Haut bis ins Herz. Fetzer blieb absichtlich so lange sitzen, bis der Nebel die letzte so sorgsam geschützte Schicht, die sein Herz umschloss, durchdrungen und dieses in eine graue, kalte und ekelhafte Masse verwandelt hatte. Schließlich ging er zurück ins Haus, mitten durch die mittlerweile wieder herumstehenden und plaudernden Menschen, schloss die Schlafzimmertür hinter sich und legte sich ins Bett.


    Misstrauisch äugte der Kater unter dem Bett hervor, um sich endlich zu einem Satz auf den Kopfpolster zu entschließen.


    Seine Schnurrhaare zitterten und die Ohren stellten sich auf. Diese Emanationen von Energie kannte er. Das war sein altes Herrchen. Mit einem Seufzen legte er sich zu ihm. Aber Fetzer war schon eingeschlafen.

  


  
    Kapitel XXII


    Am Morgen erwartete ihn ein liebevoll gedeckter Tisch mit der sorgfältig hingelegten Zeitung und einem sehr stillen Getscherl.


    Fetzer sah ihr ins Gesicht, überlegte es sich unmittelbar anders und begann, die Zeitung zu lesen. Vorsichtshalber von vorn bis hinten, jeden Artikel, Konzentration erst vortäuschend, dann tatsächlich erreichend.


    Im Inlandsteil wurde eine neue Gesetzesvorlage vorgestellt und deren Auswirkungen auf das Verteilwesen ausführlich kommentiert. Sprecher von Ministern kamen zu Wort und Politik- sowie Wirtschaftsexperten. Viel wurde von der PUCK AG gesprochen, die das bald überflüssige Personal der staatlichen Post in die neue Lösung integrieren würde, ein Musterbeispiel an sozialer Verantwortung, und die den Vorstand extra umstrukturiert hatte, um eine österreichische Lösung für das österreichische Verteilwesen auch dort widerzuspiegeln. Auf einem Bild gratulierte der Minister dem Müller-Hartberg, dem neuen Verbindungsmanager zwischen dem Konzern und der österreichischen Tochter. Im Hintergrund standen Pinky und Brain, die in ihren Anzügen beinahe seriös wirkten.


    Neben dem Minister stand der Gerolf. Fetzer näherte sich dem Bild so sehr, dass er die Druckerschwärze riechen konnte.


    Kein Zweifel. Das war der Gerolf. Laut Text ein externer Berater des Ministers in Sachen Verteilwesen.


    Fetzer nickte langsam. Warum wunderte ihn das jetzt nicht?


    Er legte die Zeitung hin, küsste das verwunderte Getscherl geistesabwesend auf die Stirn, stand auf und ging ins Büro.


    Auf dem Weg trödelte er absichtlich. Fertig sollte der Bericht sein, wenn er kam. Und das Vernehmungsprotokoll auch. Und der Verdächtige bereits im Landl in U-Haft. Mehr wünschte er sich momentan vom Leben nicht.


    Der Portier grüßte ihn zackig und voll adjustiert. So ein lebendiger Lackmustest für die Anwesenheit des Kriminaldirektors hatte schon was!


    Eilig nahm er die Stufen, um ihm nur ja nicht zufällig zu begegnen.


    Der Navratil und die Lichtblau saßen beim Kaffee. Butterkipferl gab es auch, schau schau!


    Fetzer machte eine abwehrende Handbewegung, als ihm die Rachel eine Tasse hinhielt, streckte aber dann die Hand aus und wartete, bis sie ihm die neben ihr liegende Akte gab.


    Fetzer fiel ein Stein vom Herzen. Rasch drehte er sich um und ging in sein Büro.


    Dort zog er den Sessel ein Stück zurück, legte danach die Akte auf den Schreibtisch, hängte sein Sakko sorgfältigst über die Sessellehne, ordnete im Stehen die Bleistifte und die anderen Akten akribisch, sodass die durch die neue Akte gestörte Symmetrie wieder hergestellt war, und setzte sich endlich.


    Dann schlug er die Akte auf und begann zu lesen.


    Das Vernehmungsprotokoll war kurz, aber perfekt. Ein sauberes Geständnis. Fetzer nickte, während er las. Eh klar, auch klar, natürlich. Der Kellner war früher schwarz für den Minister gfahren, wenn der Selcnik grad keine Zeit gehabt hatte. Und hatte sicher auch dessen Nebengeschäfte erledigt, das stand zwar nicht da, war aber logisch.


    Und die Zeiselbauer hatte er kennengelernt, als er sie auf Wunsch des Ministers mehrmals von zu Hause abgeholt beziehungsweise nach Hause gebracht hatte. Er hätte wissen müssen, dass sie a „Psychofotze“ war, schon nach dem ersten Mal. Fetzer verdrehte die Augen. Die Lichtblau liebte Anführungszeichen und setzte sie pausenlos, schon damit sie so saftige Ausdrücke im Protokoll lassen konnte und sich trotzdem fein davon distanzierte.


    Die anderen Opfer habe er natürlich eben daher gekannt. Die Zeiselbauer sei mit allen davon auf sehr vertrautem Fuß gestanden, pausenlos hätten sie gekichert und unverständliche Schmähs gemacht hinten auf der Rückbank, wenn er sie kutschiert hätte.


    Bis er ihr draufgekommen sei, dass sie ihn bescheiße, habe es eine Zeit lang gedauert. Und dann habe er nicht gewusst, mit wem. Immer weniger Zeit habe sie gehabt für ihn. Für die anderen Arschlöcher aber offenbar schon. Der Hergeth und der Speik hätten ihn auch respektlos behandelt, als wenn er Personal wär! Da sei es mit ihm durchgangen.


    Leicht sei’s gewesen – beide hätt er ja oft genug gführt, da war klar, wo sie zu finden waren.


    Unglücklich sei das gelaufen mit seinem Haberer, dem Egon. Wenn der sich nicht so angsoffen hätt an dem Tag und sein Handy nicht im Lokal liegen geblieben wär, von wo er es ihm geholt hätte, weil er a hilfsbereiter Mensch sei eben, und wenn in dem Moment die SMS nicht gekommen wär, dann tät er noch leben. Aber er habe die Nummer sofort erkannt und sich nicht beherrschen können und draufgedrückt. Hunderte SMS seien das gewesen, bestimmt! Aber ihm hätten die letzten drei gereicht. Dann hätte er vor dem Lokal den Egon gesehen, wie der ihn angelacht habe. Und da sei es ihn überkommen. Schad sei’s um den Egon, es täte ihm leid.


    (Verdächtiger wischt sich die Augen) Jessas! Diese Rachel halt sich wohl für a Drehbuchschreiberin! Dann las er den letzten Satz:


    Die Vernehmungsbeamtin befragt den Verdächtigen, warum er das Opfer Zeiselbauer umgebracht hätte.


    Dieser antwortet:


    „Aber sie war doch an allem schuld. Und außerdem muss alles seine Ordnung haben.“


    Langsam schloss Fetzer den Akt.


    Ja. Alles musste seine Ordnung haben.


    Dann schrieb er der Theres, dass er jetzt kommen würde.

  


  
    Der Tod der Armen


    Es ist der Tod der tröstet und belebt


    In dem wir einzig ziel und hoffen sehn


    Er gibt den trank der uns berauscht erhebt


    Und mut bis zu dem abend hinzugehn.


    Er ist beim schnee beim sturm beim regenpralle


    Am düstren himmelsrand ein dämmertag


    Er ist die weitberühmte gästehalle


    Wo jeder sitzen speisen trinken mag.


    Er ist der engel mit magnetnem finger


    Der wonneträume und des schlafes bringer


    Damit er armer menschen lager glätte.


    Er ist der götter ruhm das kornverlies


    Des bettlers schatz und alte heimatstätte


    Das thor zum unbekannten paradies


    (Baudelaire, Die Blumen des Bösen.


    Übersetzung: Stefan George)


    

  


  
    Glossar


    (für die „Anständigen“, die diese Ausdrücke nicht kennen, und für alle „Nicht-Wiener“)


    BUDAPESTER, DIE: Maßschuhe mit besonderem Lochmuster vorne – oder solche, die so tun als ob. Sehr beliebt bei Verkäufern, die irgendwo einmal gehört haben, dass man an den Schuhen einen feinen Mann erkennt


    BUGL, DER: Laufbursche und Mann fürs Grobe im Rotlichtmilieu. Und nein, das was Sie jetzt meinen, ist ein Parteisprecher – im Gegensatz zu diesem hat ein Bugl aber die Chance auf Besserung


    DECKEL, DER: Amtlicher Gesundheitsausweis für Prostituierte, ohne den man in Österreich nicht arbeiten darf … trotzdem sind die Damen des Gewerbes hierzulande nicht kranken- und pensionsversichert und quasi rechtlos – aber „Hauptsach g’sund!“


    HABERER, DER: sehr guter Freund, Zechkumpane, einer, mit dem man auch krumme Dinger drehen kann, wenn’s denn sein muss


    LANDL, DAS: Untersuchungsgefängnis in der Landesgerichtsstraße, in das man mit der „Liesl“, einem Auto für den Gefangenentransport, gebracht wird, wenn einen der Fetzer erwischt


    LARGIEREREI, DIE: von largieren = lässig arbeiten, so tun als ob, etwas aufschieben. Also das gewöhnliche Arbeitstempo der Beamten hierorts


    MEIER MACHEN, JEMANDEN: jemanden fertigmachen


    SCHMALZ: Gefängnisstrafe – und sicher eine, die „sich g’schmalzen“ hat


    SPEISKARTN: Vormerkungen, also erfolgte Verurteilungen im amtlichen Strafregisterauszug


    STEIN: Strafanstalt in der schönen Wachau – für die schweren Jungs. Daher auch der Ausdruck „Urlaub in Stein“ bzw. „Urlaub am Felsen“
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Wiens neuer Ausnahmekommissar
Fetzer raumt auf!

Susanne Wiegele
Fetzer und die
Ordnung der Dinge

ISBN 978-3-902672-34-6.
184 Seiten, geb., € 19,80
Auch als E-Book erhaltlich!

Was wird aus jemande, der kleinste Unterschiede wahr-
nimmt, einen Blick fir Schanheit hat und einen analytischen
Verstand? Aus einem, der den Menschen gnadentos ins.
Herz sieht, ihre vielféltigen Liigen erkennt und jeden, aber
auch jeden Tag an der Gleichgultigkeit beinahe zerbricht?
Ein Philosoph. Wenn auch nur ein bisschen was schiefgeht,
ein Verbrecher. Oder er wird Kommissar. So wie Fetzer, der
ebenso misanthropisch wie unkonventionell, aber duflerst
exakt seine Falle (3t und sich dort herumtreibt, wo er sich
wohlfiihlt - auf dem Wiener Naschmarkt und im Milieu der
Huren und der Kleinkriminellen. Eine Serie von Morden gibt
ihm Rétsel auf, nicht nur weil der Mérder eine Botschaft
hinterlassen hat .. Bizarre Mordfalle, ein noch bizarrerer
Kommissar - Band 1 der Kultserie!
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OEBPS/Images/00008.jpeg
,Ich mache, was ich immer mache.
Ich schreibe es auf. Zuerst fiir mich.”

Susanne Wiegele
Herzlos

ISBN 978-3-902900-19-7
144 Seiten, geb., € 19,80

Darf eine anstandige Frau ihr .unanstandiges Leben
aufschreiben? So offen, mit so klarer, beinahe schmerzhaft
lakonischer Sprache und ohne sich selbst zu schonen?

Herzlos™ sind die erotischen Erinnerungen einer Frau -
ungeschint, manchmal verstGrend und immer sehr explizitin
den Beschreibungen. Und trotzdem ist diese Geschichte eine
Liebesgeschichte

Dazwischen eingestreut sind .Lehreinheiten” - etwa wie man
sich in einem Swingerclub bewegt oder mit SM beginnt.

Mit Illustrationen von Ronald Putzker
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Fetzer dreht durch: Der zweite Fall
fir den Kult-Kieberer!

Susanne Wiegele
SUSARKE wien; Fetzer und die Schon-
heit des Scheiterns
ISBN 978-3-902672-83-4
184 Seiten, geb., € 19,80
Auch als E-Book erhaltlich!

Der ewig griesgramige und mit fragwiirdigen sozialen Fertig
keiten ausgestattete Kommissar hat es geschafft. Er ist
suspendiert. Und muss an einem Anti-Aggressions-Training
teilnehmen. Auch seine brillante Ermittlungstechnik, die er
seinem Auge fiir Details und seinem fotografischen Gedacht-
nis lankt, hat ihn nicht davor bewahren kénnen. Aber er
kann seine Wut auf die gesamte Welt nicht geniefien, denn es
geschieht ein Mord, der ein Versprechen einlost, das er selbst
vor gut 30 Jahren gegeben hat. So ermittelt er auf eigene
Faust und muss sich seinen Kindheitsangsten stellen. Und
der Erinnerung ... .Er liebt Dominas und den Naschmarkt,
verachtet Unordnung und Unwissen. Kommissar Fetzer er-
mittelt als politisch unkorrekter Wiener Monk. Schréig und
sehr bose.” (Michaela Knapp, Format)
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MRIMINES QUi

Gsterreichische Autorinnen und Autoren schreiben
Krimis, deren Handlung in Wien und ganz Osterreich
spielt.Und auch der Wiener Schmah kommt nicht 2u
kurz! Jotzt auch als E-Books!
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